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Bau, Leben und Pflege 


menſchlichen Körpers 


Wort und Bild, 


Unter Micpirkung von Schulmännern für Schiller dargeſtellt 
Da 


Prof. Dr. Bock. 


Dritte, mit der zweiten gleichlautende Auflage 


Preis für Schulen 5 Sgr., gebunden T'e Sgr. 


Vorwort 


und 


Bitte an die Lehrer. 


Die Kenntniß vom menſchlichen Körper, von ſeinem Baue, 
von den Verrichtungen ſeiner einzelnen Theile, von Dem, was ihm 
nützt und was ihm ſchadet, dieſe Kenntniß muß man ſich ſchon in 
der Jugend zu erwerben ſuchen, um im ſpäteren Leben ſein und 
ſeiner Mitmenſchen Wohl fördern zu können. Denn durch dieſe 
Kenntniß wird man befähigt, nicht nur Krankheiten, ſondern jogar 
f tigen Tod von fih und ſeinem Nächſten abzuwenden. 

Das vorliegende Büchlein ſoll nun der Jugend nicht blos einen 


Schriftchen das Wiſſenswertheſte von dem Baue, dem Zwei 
der etage der einzelnen Körpertheile, ſowie von den Lebensbedi 
und Lebensbedingungen, und zwar Wichtiges nicht ſelten abſichtlich 
zu wiederholten Malen, beſprochen. Auch findet man im Intereſſe 
der richtigen Pflege unſeres Belehrung über Nahrung, 
Luft, Licht, Wärme, Kleidung, Beruf, Wohnungsort u. ſ. f. Kurz, 
Verf. war bei Bearbeitung dieſes Buches der Anſicht, daß alles 
Das, was hier behandelt it, jhon in der Schule gelehrt und ge- 
lernt werden ſollte. 


An alle Lehrer, 

hrer Aufmerkſamteit würdigen, ergeht die 
etwa in Bezug auf Veränderungen, Bu- 
tze oder Abkürzungen zu wünſchen hätten, dem Verf mittheilen zu 
wollen, damit auf ſolche Weiſe nach und nach ein zweckentſprechendes 
Schulbuch über den menſchlichen Körper zu Stande gebracht werde. 


welche dieſes Schriftchen 
Bitte, Alles was ſie darin 


Bock. 


Der Menih. 


Vorzüge vor dem Thiere; Menfcenracen. 


Der Menſch zeichnet ſich vor dem Thiere, auch vor dem men⸗ 
ſchenähnlichen Affen, dadurch aus, daß er 8 

1. befähigt iſt, in allen Gegenden der Erde zu leben; — 

2. daß er auf zwei kräftig gebauten Beinen mit geſtreckten Knieen. 
aufrecht einhergeht; 
daß fein Körper, zumal der Kopf, das ſchönſte Ebens 
maß zeigt; daß er oben an jeder Seite der Bruſt eine rundlich vor⸗ 
ſpringende Schulter hat, von welcher einfreibeweglicher Arm 
herabhängt, und daß fih unten an dieſem Arme eine Hand befindet, 
welche in Folge der eigenthümlichen Beweglichkeit des Daumens 
zu allen möglichen Kunſtfertigkeiten zu gebrauchen iſt; — 

4. daß der ganze Körper mit einer glatten, weichen Decke, 
überkleidet ift; fie heißt die äußere Haut und iſt auch der Sitz 
des Taſtſinnes; 

5. daß er ein äußerſt bildungsfä 
artieulirte Sprache beſitzt. 


higes Sprachvermögen, — eine 


Im Allgemeinen iſt die Form und Geſtalt des Menſchen auf 
dem ganzen Erdballe dieſelbe. Man bezeichnet an jedem menſchlichen 
Körper: 

1. den Kopf, mit dem Schädel und Geſichte; 

2. den Rumpf, mit Hals, Bruſt, Bauch und Becken; 

3. die Gliedmaßen und zwar: die obern Gliedmaßen oder 
Arme, mit Schulter, Oberarm, Vorderarm und Hand; und die 
untern Gliedmaßen oder die Beine, mit Oberſchenkel, Unkerſchenkel 
und Fuß. 

Da die Menſchen verſchiedenen Urſprungs ſind und unter 
allen Climaten leben, fo zeigen fih einige Unterſchiede in der äußern 


Geſtaltung, ſowie in der Farbe der Haut und in den Haaren. Nach 

dieſen Unterſchieden theilt man die Menſchen in verſchiedene Men⸗ 

ſchenſtämme oder Menſchenracen ein. Gewöhnlich werden 

nach Blumenbach) ſämmtliche Menſchen der Erde in fünf Racen ge- 

ſchieden. Der Unterſchied der Racen wird beſtimmt, abgeſehen von 
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2 Menſchenracen 
der Farbe der Haut und der Haare, hauptſächlich durch die Bildung 
des Kopfes und vorzugsweiſe durch das Verhältniß des Schädels zum 
Geſichte. Im Geſichte ift aber wieder das Vor- und Zurücktreten 
einzelner Theile, beſonders der Stirn, der Wangen, der Kiefer und 
der Zähne charakteriſtiſch. — Ze höher die geiſtigen Fähigkeiten eines 
Menſchenſtammes ſtehen, um ſo gr jt der Schädel im Vergleiche 
zum Geſichte, deſto mehr tritt die Stirn hervor und das Gebiß zi 
rück. — Von allen Menſchenracen nimmt wegen ihrer edelen Körper⸗ 
und beſonders Schädelform die oberſte Stelle ein: 

1. Die kaukaſiſche Race nach dem Kautaſusgebirge benannt). 
Sie zeichnet ſich vor den andern Racen durch den großen rundlich⸗ 
ſymmetriſchen Schädel mit hoher und gewölbter Stirn, 
durch die ſenkrecht geſtellten Zähne und die vorherrſchend we H 
aus. Die Haare ſind weich, glatt oder großlockig. Die Kautaſier, 
etwa 390 Millionen an Zahl und nach den Mongolen am ausgebr 
tetſten auf der Erdoberfläche, erſtrecken ſich i ganz Europa (mit 
Ausnahme von Lappland), über ganz 9 bis zur Hochebene der 
Mongolei, und über das nördliche Afrika. — Ziemlich entſprechend 
i von der kaukaſiſchen Race bewohnten Erdtheilan laſſen fidh 
drei große Familien in derſelben unterſcheiden, nämlich: die indo⸗ 
germaniſche iraniſche) in Europa, die ſemitſche in Aſien und die 
Berbern in Afrika. 
2. Die mongoliſche Race nach der Mongolei in Aſien benannt), 
etwa 552 Millionen an Zahl und am ausgebreitetſten auf der Er 
oberfläche, zeichnet ſich aus: durch gelbliche bald mehr bräunlich⸗, 
bald weißli elbe) Hautfarbe, durch fast viereckigen Kopf 
mit niedriger Stirn, durch breites, plattes Geſicht mit vorſprin⸗ 
genden Backenknochen, mit kurzer, ſtumpfer, breiter Nafe, fhi chenden 
enggeſchlitzten Augen, kräftigem und etwas hervortretendem Gebiſſe. Die 
Haare find ſchwarz und ſchlaff herabhängend. — Die mongoliſche 
Race, die meiſt eine kleine, unterſetzte, aber volle Geſtalt zeigt, hat 
ihren Wohnſitz im mittlern und öſtlichen Aſien mit den benachbarten 
Inſeln. Zu dieſer Race gehören: die Mongolen, Kalmücken und 
Buräten (im Innern Afiens); die Chineſen, Japaneſen, Eskimos, 
Samojeden, Tunguſen und Kamiſchadalen. 
Die amerikauiſche Race von Amerika benannt), etwa 
14 Millionen an Zahl, hat eine bräunliche, zimmet⸗ oder kupfe 
farbene Haut, langes, ſchwarzes, ſchlaff⸗hängendes Haar, kurze Stirn, 
tiefliegende Augen, breites Geſicht mit vorstehenden Backenknochen, 
vollen Lippen und vortretender ausgeweiteter Nafe. Dieſe Race ift über 
ganz Amerika, mit Ausnahme des von den Eskimos bewohnten höchſten 


Menſchenrgeen. 3 


Nordens, verbreitet. Sie beſteht aus den Ureinwohnern Amerikas, 
wird aber von den kaukaſiſchen Eindringlingen immer mehr und mehr 
ſo daß ihr gänzliches Ausſterben zu erwarten iſt. 
thiopiſche Race nach Aethiopien in Afrika benannt), 
etwa 190 Millionen an Zahl, wird vorzugsweiſe von den Negen 
gebildet. Sie zeichnet fih aug: durch ſchwarze oder ſchwarzbraune 
Haut, ſchwarzes, wolliges, krauſes Haar, ſchmalen und von den 
Seiten zuſammengedrückten Kopf, ſchmalen Schädel mit weit 
zurücktretender niedriger, kugliger Stirn, dicke wulſtige Lippen, kurze 
und unten breite Naſe, vorſpringendes Gebiß mit ſchräg ſtehenden 
Zähnen, lange Arme mit ſchmalen Händen, kurze Beine mit magern 
Waden und Plattfüßen. — Dieſe Race ſcheidet fid) in drei große 
Familien: in die Neger Am mittlern Afrika), die Kaffern im 
südlichen Theil des innern mittlern Afrikas, die Hottentotten (auf 
der Südſpitze und Weſtküſte Afrikas), 

5. Die mglayiſche Race nach dem Volte der Malayen, 
benannt), eiwa 200 Millionen an Zahl, bewohnt, außer dene 
und der Halbinſel Malata, die Sundinſeln, Auſtralland und Oceanien. 
Sie enthält duntlere und hellere Völkerſchaften oft dicht neben 
einander, ja auf ein und derſelben Inſel. Die Urbevölkerung Auſtral⸗ 
lands Neuhollands) kennzeichnet ſich durch ſchwärzlichskaſtanien⸗ 
braune Hautfarbe, ähnelt im Schädel und Geſichte den Negern, unters 
ſcheidet ſich aber von dieſen durch rauhes, ſchlichtes oder leicht gekräuſelteg 
nie wolliges ſehr dicken Bauch, ſtark behaarten Rumpf und 
mertwürdig affenartig tagerfeit aller Glieder. Die Malayen ſtehen 
dem Affen noch näher als die Neger. — Bei den eigentlichen Ma⸗ 
layen, der mehr oder minder braunen Race, iſt der gerundete Schädel 
unten abgeflacht, das Geſicht flach, die Backenknochen viereckig und 
hervorſtehend, das Naſenbein lang, die Lippen dick, die Stirn ziemlich 
hoch und über den Augen etwas hervorſpringend. Das Haar ift 
glänzend ſchwarz oder dunkelbraun, ſtraff, oft ſeidenartig und lockig. 


Die Geſammtbevßllerung der Erde beläuft fid nach den; menej en 
Zuſammenſtellungen auf 1350 Millonen, wovon auf Europa 285 
uf Afien 708% Mill, auf Afrika 188 Dill, auf Amorita T 
auf Anfiralien und Bolyır 000 Menſchen kommen. — Die 
geht der Sprachen wird auf 860 mit folgender Vertheilung angegeben 
E Afrika 114 423 und Auſtrallen 117. — Der 
ch. heiſten (Befenner eines Gottes) und 
ehre „ Heiden) und rechnet zu erſteren 7 Mill. 
Juden, 350 Mill. Chriften, 156 Mill. Muhamedaner. Unter den 800 Millionen 
Volytheiſten find die Anhänger des Brahma und Buddha am zahlreichſten, 
m nördlichen Deutſchland befinden fih unter 1000 Perſonen: 498 m 
1 


lichen 


4 Ernührungsflüfſigteit und Zellgewebe 


und 502 weiblichen Geſchlechts, 172 in einem Alter von 1 bis 6 Jahren, 118 
von 7 pe Jahren, 120 von 14 bis 19 Jahren, 368 von 20 bis 41 Jahren, 
129 von 45 bis 50 Jahren, 63 bon 60 bis 90 Jahren. Nur unter ungefähr 
3900 Perſonen befindet fid eine, welche das 90. Lebensjahr überſchrikten bat, 
Das erwerbfäbtgfte Alter vom 20. bie 5 It fonad beinabe 500 Per 
fonen unter 1000, Es ſterben altjäbı Millionen Menden, alle 
täglich. 41,954, in jeder Minute 60. 


Die großen Abtheilungen des Menſchenkörpers, alſo Kopf, 
Rumpf und Gliedmaßen, beſtehen aus ſehr verſchiedenartigen Gebilden 
und bergen in großen Höhlen ihres Innern Werz von ſehr man⸗ 
nigfaltigem Baue und Nutzen, die man Eingeweide nennt. Di 
mit bloßem Auge deutlich ſichtbaren gröberen Gebilde, welche zur Bi 
dung des Kopfes, Rumpfes, der Gliedmaßen und der (im Kopfe 
und Rumpfe- verborgenen) Eingeweide verwendet werden, find ſelbſt 
wieder von feineren, großentheils nur durch das Vergrößerungsglas 
bemerkbaren Gebilden zuſammengeſetzt, und heißen ie Knochen, 
Knorpel, Bänder, Muskeln (Fleiſch,, Blutgefäße (mit Blut), 
Saugadern oder Lymphgefäße (mit Lymphe), Nerven, Häute 
und das Bindegewebe (oder Zellgewebe). 

Alle die eben genannten Gebilde find, gleich einem mit Waſſer 
getränkten Schwamme, mit einer größern oder geringen Menge einer 
farbloſen Flüſſigkeit, durchtränkt, welche Ernührungsflüſſigteit 
beißt, und die für das Sal und Wohlergehen aller 100 
Kerpertheile, alſo für unſer 


er 
Leben und die Geſundheit ganz unent⸗ 
behrlich iſt. — Dieſe Flüſſigkeit ſtammt aus dem Blute und beſteht 
aus lauter guten Blutbeſtandtheilen. Jedes Gebilde, was fie durch⸗ 
tränkt, zieht Diejenigen Veſtaudtheile der Ernährungoflüiſſigteit an fich, 
aus welchem bafielbe aufgebaut ift und ernährt fidh auf dieje Weiſe. 


Wo dieſe Flüſſigteit einem Theile nicht mehr gel wird, da ſt 
derſelbe ab (wird brandig); wo fie ihre richtige Beſchaſſenheit verliert, 
da wird der Theil krank, — Derjenige Theil der Ernährungsſlüſſigteit, 
welcher zur Ernährung nicht verbraucht wir, alſo der Ueberſchuß der 
Ernährt ungsſläſſigkeit, wird unter dem Namen „Lymphe“ durch die Lymph⸗ 
gefäße aus allen Theilen unſeres Körpers in den Blutſtrom zurſiekgeſchaſft, 

Zur zweckmäßigen Vertheilung der Ernährungaſläſſigteit in den 
Geweben und zwiſchen den Gebilden unſeres Körpers, ſowie gleiche 
zeitig auch als weiches Bett für Gefäße, Nerven und Fett dient 

das Zellgewebe oder Bindegewebe, von welchem man eine 

Vorſtellung am beſten beim Eſſen von Fleiſch bekommen kann, denn 
hier bildet es das ſogenannte „Häutige“. — Dieſes Gewebe, welches 
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jo ziemlich alle Zwiſchenräume innerhalb unſeres Körpers ausfüllt, 
heißt Bindegewebe, weil es faſt alle, die kleinſten wie größten 
Gebilde der ve ſchiedenen Körpertheile unter einander verbindet. 
Früher wurde es Zellgewebe genannt, weil es an den meiſten Stellen 
eine formloſe, lockere, zellige, ſogar gallertartige Maſſe darſtellt. 
Wegen feiner Lockerheit und Nachgiebigtelt geſtattet es den Theilen, 
welche es durchzieht oder umgiebt, Veränderungen ihrer Lage und ihres 
Umfanges leicht zu ertragen. — An manden Stellen verliert es 
aber ſeine Lockerheit und nimmt die Geſtalt ſehr feſter Stränge und 
Häute an, wie z. B. an den Muskeln, wo es ebenſowohl häutige 
Scheiden, wie Flechſen bildet. Als ſolch geformtes Bindegewebe ſind 
ihm hier und da elaſtiſche Faſern beigemengt. 

Durch das Mitroſkop laſſen fih im Bindegewebe dünne, rund⸗ 
liche, weiche, glatte und ſanft wellenförmig gebogene Fäſerchen von 
waſſerheller Farbe erkennen. Dieſe Fäſerchen ſind mehr oder weniger 
innig an einander gelagert oder unter einander verflochten, und dadurch 
entſteht entweder das lockere formloſe, oder das feſte geformte Vinde- 
gewebe. An ſehr vielen Stellen ſchließt das Bindegewebe Fett ein. 
— Das Bindegewebe hat die Eigenthümlichkeit, daß es beim Kochen 
in Leim umgewandelt wird. 

Das Bindegewebe trantt zwar für fid felten, dagegen kaun es 
aber wegen feiner Lockerheit Krantheiten und Krantheitsprodukte (. B. Eiter, 
Jauche) fehr leicht auf die Nachbarschaft, ja febr weit hin, ausbreiten. — Da 


ferner die Bildung von Bindegewebe (aus Zellen) ziemlich leicht und raſch vor 
ſich geht, ſo trifft man auch ſehr oft neugebildetes Bindegewebe in Theilen, die 
frant (entzündet) waren, an. Die Narben geheilter Wunden z. B. beſtehen 


aus solchem neugebildeten Bindegewebe. 


Die Knochen. 
Gerippe; Gelenke; Knochengewebe; Knochenhaut. 


Das ſtarre, feſte Gerüſte, welches unſerm Körper lt und 
Stütze, edlen Theilen auch einen ſchützenden Aufenthalt in Höhlen 
giebt und an welches ſich die weichen Theile (ganz beſonders die 
Musteln oder das Fleiſch anheften, wird von 213 einzelnen Knochen 
aufgebaut. Dieſe ſtehen ſämmtlich mit einander in inniger, entweder 
in ſehr feſter oder in lockerer Sl und ſtellen jo das ſoge⸗ 
nannte Gerippe oder Skelet dar (F. die Abbildung auf S. 7). — 
Vorzugsweiſe ſind es die Kuechen des Aung s und Kopfes, welche die 
Wände von Höhlen bilden, in welchen die zum Leben unentbehrlichen 
t liegen. 


Apparate (Sinne, Eingeweide) geſchü 


Fig I. Die tnöcherne Kopf. A. Schäbel, B. Gefiht. a. Stivnbein. b. Sceſtelbein 
©, Salifenbein. d. Unterieferinoden e. Obertieferknochen. 1. Wangenbein, g. Meuferer 
Gehörgang, 


et oder Gerippe- 7 

Taf. 2. 
Fig. n, Der Ins- 2 5 
gerne Rumpf. u hand Knochen; 


Atlas, Ifter Halswir⸗ . 14. Finger⸗ 
bel. b. Ündreber, 2ter glieder; 
Halswirbel e. Lester a 3 9 


15. Darmbein; 

16. Schambein: 
7 17. Sitzbein; 
18. Oberſchen⸗ 
tel ⸗Kuochen; 
A219. Knieſcheibez 
20.Schienbein; 
21. Wadenben 


(iter) Halswirbel d. 
Erfter imb e. legi 
ter) Bruftwirbel, 
Erſter und g letzter 
(ster) Lendenwirbel 
b. Bruſtdein 1. Erſte 
Rippe. . Cifre und 
1 ifte Rippe. 
pentnorpel. 
Schlüfjelbein. pa 
o. Sulterblatt 
p. Gelentfläche am 
Schulterblatt für den 


Sderarmtopf 2. Fußwurzel; 
Fig. I. Das inscherne Böden. „ Knochen; 

a. Kreugbein. V. Hüjtbein. e. Hüfttamm. =9 hut 
Shambein. c Siybein. 1. Siplnerren. — 23. Mittelfuß⸗ 
Sberſchenkeltepf Knochen; 


IV. Da Atlas oder Ifte Hals 
24. Beben- 
glieder; 


i. 


Fir. Vi. Die Arm tuochen r 25. Bruſtbein; 
terblalt b; Schulterböhe. e topi, 26. Schulter 
und e. Ellenbogen Gelentfortſas de 26. Schulter⸗ 
armuno dene. 1. Eilenbogenbeit. z- 5 blatt; 

h. Hanpiwurzelluogen. 1. Mittelgant m 


uter⸗ 
haupt; 
28. Kreuzbein; 
29. Nüppen⸗ 


intnochen. a. Obere 
ic b. Kopf, c. Hale, d. großer Noll- 
bügel und e; Gelentinorren des Oberjentel> 
deius f. Auichheibe. z. Scienbein. h. Water- 
bein. i, Nenferer und k. innerer ddchel 


Fig. VI. Das Auiegelent, geöffnet morpel; 
und von binten gesehen 30. Wirbel; 


Tat. 2. 
Stelet von der Seite. 
1. Stirn; 2. Scheitel; 3. Schläfe; 
5. Unterkiefer; 7. Hals (mit 7 Hals⸗ 
wirbeln); 8. Bruſtkaſten (Rippen); 
9. Oberarm-Knochen; 10 Vorderarm⸗ 
Knochen (Speiche : 11. Ellenbogenbein 
(am Vorder- oder Unterarm: 12. 
Handwurzel ⸗Knochen; — 13. Mitte 


1. Kopf: e. Schädel mit Stirn (1), 
u. Gefüge mit Ober- und Unterkiefer (6) 
I Rumpf: a. Hals (7), b. Brust mit Rippen (8), Rippentnorpel (29), Bruftbeit ( 
& Bauch mit Venbenwirbel (I0); u. Becken mit Hüftbein: zujammengejegt aus Darmbein(1), 
Scpambein (16) uud Sigbein (17) 
II Obere Gliedmaße: a. Schulter mit Schlüffelbein und Sculterblatt (20); 1 
Oberarm mit Oberannbein (9); e. Border- oder Unterarm mit Speiche (10) und Ellen- 
bogenbein (11, 39): Hand mit Sanbwinzel (12), Mittelhaut (13) amd Winger (14) 
IV. untere Gliedmaße: Oberſchenkel mit Oberſchemeltnoches (18) ; b. Un te 


ihentel mit Knieſcheide (19), Schtendein (20) und Wadeubein (21); ©. Fuß mit Fußfwurze 
27, Mittelfuß (23) und Zehen A). ` 


3 


8 Die Knochen. 


An ſehr vielen Stellen ſind zwei oder mehrere Knochen durch 
feſte, aber biegſame Stränge, welche Knochen bänder heißen, jo mit 
einander verbunden, daß fie fidh in, verſchiedener Weiſe an einander 
mehr oder weniger hin und her bewegen können, oder, wie man 
dann ſagt, ein Gelenk bilden. (S. auf S. 6 Pig. VIII.) — Durch dieſe 
Gelenk— tung wird das! Knochenger fte unſeres Körpers in 
allen ſeinen Theilen ſo beweglich, daß wir mit demſelben (und zwar, 
nur mit fe der an die Knochen befeſtigten Muskeln) die verſchieden⸗ 
artigſten Stellungen und Bewegungen ausführen können. — Um 
die Bewegungen in einem Gelenke zu erleichtern, find diejenigen Flä⸗ 
chen der Knochen, die ſich aneinander hin und her bewegen, mit einem 
ſehr glatten und elaſtiſchen, Inoxpeligen Ueberzuge verſehen. Im Raume 
zwiſchen und ſeitlich von den übertnorpelten Gelenkflächen, — und dieſer 
Raum heißt die Gelenkhöhle G. Fig. 3. auf S. 9), — befindet ſich eine 
äutige Blaſe, die Gelenkkapſel, welche feft mit den Wänden 
hle verwachſen und mit Gelenkſchmiere erfüllt ift. Dieſe 
gkeit ift eine klebrige, eiweißähnliche Maſſe und ſchmiert Die 
Gelenkflächen der Knochen ein, damit fie ſich nicht an einander reiben. 
Sie hat alſo dieſelbe Beſtimmung wie das Oel zwiſchen den Rädern; 
einer Maſchine. 

Wenn Knochen, die mit einander ein Gelenk bilden, ſich mit ihren 
Gelenkflächen von einander trennen, jo daß nun die Form und die Bewegung, 
dieſes Gelenkes aufgehoben ift, dann nennt man tiefe Trennung eine Ver 
venfung. Nur ein geſchicter Chirurg tamı eine gewaltſam entflandene Ver 
renung ordentlich einrichten, wobei die getrennten Knochen durch Ziehen wi 
in ihre naturgemäße Lage gebracht werden müſſen. Weichen dagegen durch 
ein Gelenk mit einan bundene Knochen unr auf einen Augenblick aus 
einander und ſpringen ſofort wieder in ihre natürliche Lage zurück, fo heißt 
dies eine Verſtauchung. Hierauf können die dem Gelente zukommenden B 
wegungen alle, öfters freilich uur unter Schmerzen, ausgeführt werden. Ein 
verſtauchtes Gelenk muß man eine Zeit lang mit kalten Ueberſchlägen (von 
Waſſer, Schnee, Eis) behandeln, um einer nachfolgenden heftigen und Schmerz 
erzeugenden Entzündung entgegen zu treten; außerdem muß es ruhen. 
Ihre Namen erhalten die 1 theils nach dem Theile des 
Körpers, in welchem fie fih befinden (z. B. Schädel⸗, Gefichts-, Hals-, 


Bruſt⸗, Bauch-, Oberarm⸗, Unterfcheufil Knochen ze. heils nach 
ihrer Form und Aehnlichkeit mit dieſem oder jenem Gegenstande (d. B. 


Dreiediger, mond- und wür elförmiger, ähnlicher Knochen ꝛc.). 
— Ihrer Geſtalt nach bezeichnet man die Knochen: als lange, 
röhrenförmige, meiftens mit fugelartigen Enden oder Köpfen verſehene 
(beſonders an den Armen und Beinen); als breite, platte (beſonders 
am Rumpf), und als kurze, dicke (an Händen und Füßen). 

Die Maſſe, aus welcher die Knochen beſtehen, das Knochen⸗ 


Die Knochen. 


gewebe, ift von gelblichweißer Farbe und trotz feiner großen Härte 
doch noch ein wenig biegſam. Durchſchneidet man einen Knochen, 
ſ. di 3.), jo zeigt ſich auf der Durchſchnittsfläche, daß die 
äußere Knochenſchicht, welche gewiſſermaßen die Rinde des Knochens 
bildet, ſehr fejt und dicht ift (d. i. die compacte oder Rindenſubſtanz ), 
daß dagegen die Knochenſubſtanz im Innern des Knochens ſehr locker 
und gellig ift (d. i. die ſchwammige oder Markſubſtanz). Alle hohlen 
Räume im Knochengewebe, und vorzugsweiſe die größeren Lücken in der 
Markſubſtanz, find mit Bindegewebe und einem wi öligen, gelblich 
röthlichen Fette erfüllt, welches Knochenmark heißt. Es macht dieſes 
Fett feiner Leichtigkeit wegen den Knochen nicht zu ſchwer und bettet die 
das Knochengewebe ernährenden Blutgefäße in ein weiches, ſchützendes 
Lager ein, ſo daß auch ſtarke Erſchütterung 
des Knochens ſelten Schaden bringt. 
rd das Knochengewebe chemiſch unte: 

ſucht (wird es in Säuren aufgelöſt, verbrannt, 
ausgekocht zꝛc.), To ergiebt fih, daß daſſelbe zu 
zwei Theilen aus einer harten, erdigen Maſſe, 
aus der Knochenerde (hauptſächlich aus 
phosphorſaurem Kalke), und nur zu einem 
Theile aus einer weichen, biegſamen und 
ſchneidbaren, knorpelartigen Maſſe beſteht. D 
letztere heißt Knochenknorpel und läßt ſich 
durch anhaltendes Kochen in großer Hitze und 
in einem luftdicht verſchloſſenen Gefäße (im 
ſogenannten Papinianiſchen Topfe) in Kno⸗ 
chenleim verwandeln. Beim vorſichtigen 
Glühen (Caleiniren eines Knochens verbrennt 
die knorpelige Maſſe und die erdige bleibt in 
Geſtalt des geglühten Knochens zurück. Um⸗ 
gekehrt bleibt aber der Knochen mit ſeiner Längendurchſchnitt durch das 
Geſtalt als Knorpel zurück, wenn er einige Ellenbogengelenk. 
Tage in Salzſäure gelegt wird, weil diefe den 8 r 
erdigen Beſtandtheil auflöſt. — Die in dem Knorren. 
Kuochenknorpel eingelagerte Knochenerde giebt 
dem Knochen feine Feſtigkeit, während vom y 
Knochenknorpel die dem Knochen eigene geringe 
Biegſamkeit abhängig ift. 

Wenn beim lebenden Menſchen ein Mißverhältuiß zwiſchen der 
erdigen und knorpeligen Knochenſubſtanz eintritt, fo verliert der Knochen 
feine ihm zugehörigen und nöthigen Eigenſchaften. So wird er z. B. zu weich, 


10 Knochenhaut und Knorpel. 


biegſam und zur Verf 


mung geneigt, wenn zu viel von der knorpeligen 
Maſſe vorhanden ift. des kommt febr häufig bei kleinen Kindern vor, die 

eriten Lebensjahre anftatt mit Milch mit Mehlſachen (Muß) aufgezogen 
werden. Man nennt hier dieſen krankhaften Bufand | der vorzugsweiſe trumme 
Beine erzeugt, die engliſche Krankheit (Rhachitis). Dagegen wird der Knochen 
wider natürlich ſpröde, nütroe und zerbrechlſch, wenn die erdige Maſſe iibi 
wie im höheren Lebensalter. — Ein zerbrochener Knochen (Knochen bruch) h 
dadurch, daß fih zwischen und am die Bruchenden herum zuerſt eine Enti 
dung und in Folge dieſer viel korpelige Maſſe bildet, die fpäter zum großen 
Theil wieder w. prend fih im zurückbleibenden Theile Kno, 
chenerde aus dein 


Die äußere Oberfläche jedes Knochens iſt mit einer äußerſt feſten 
ſehnigen Haut, mit der Knochenhaut, überkleidet. Sie ift die Er- 
nährerin des Knochens und führt zu dieſem Zwecke ziemlich viele 
Blutgefäße in das Knochengewebe hinein. Bei Verletzungen oder Ver⸗ 
luſt der Knochenhaut kaun deshalb der unterliegende Knochen nicht 
nur leidend werden, ſondern auch ganz abſterben. Von der Knochen 
haut aus kann aber auch ein verlorengegangenes Stück Knochen wie- 
der erſetzt werden. Knochen und Knochenhaut find im gefunden 
Zuſtande faſt ene 80 ſie . e, ent zündet), aon 
gen 


Krankheiten begleiten. 


Die Knorpel, 


Die Knorpel dienen theils zum Aufbauen des Gerippes, ebenſo 
wie die Knochen und oft zugleich auch mit dieſen, theils bilden fie 
vermöge ihrer Feſtigkeit bei großer Biegſamkeit und Elaſtie ät die Wände 
und Grundlagen für verſchiedene hohle Körpertheile, die erweitert und 
verengert werden können (wie des Kehlkopfs, der Luftröhre), theils 
ſtellen fie glatte, elaſtiſche Platten (wie in Gelenken, am äußeren 
Ohre] dar. 

Die Maffe, aus welcher die Knorpel beſtehen, das Knorpel⸗ 
gewebe, it entweder von bläulich⸗ von gelblicher Farbe, 
ſehr feſt und doch biegſam und elaſtiſch it ſich durch Kochen 
in einen eigenthümlichen Leim (Knorpelleim, Gallerte) verwandeln. — 
Die äußere Obi he der meiſten Knorpel iſt, wie die der Knochen, 
mit einer blutgefäßreichen Haut, der Knorpelhaut, uͤberkleidet 
und von dieſer aus wird das übrigens unempfindliche Knorpelgewebe 
ernährt. 
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Die Muskeln. 
Willkürliche und unwilltürliche Bewegungen im und am Körper. 


Die weiche, feuchte, rothe, aus Faſern beſtehende Maſſe, welche 
ziemlich dicht unter der äußern Haut liegt und zum größten Theile an 
das knöcherne Gerüſte unſeres Körpers befeſtigt iſt, nennt man Fleiſch 
oder Muskeln. Bei genauer Betrachtung des Fleiſches, und zwar 
ebenſo des menschlichen, wie des Fleiſ von Thieren (das wir alfo 
auch eſſen), zeigt fidh, daß da ich aus dickern und dünnern 
Gruppen (Bündeln und Bündelchen, weicher, rother, neben und an 
einander befeſtigter Faſern zuſammengeſetzt ift.. Sie bilden das foge: 
nannte Muskelgewebe und beſtehen aus einem eigenthümlichen Eiweiß, 
und Faſerſtoſſe. Dieſes Muskelgewebe ift nun aber noch mit Bindegewebe, 
Jett, zahlreichen Gefäßchen und Nerven durchzogen und beſitzt eine große 
Dehnbarkeit und Elaſtieität. Auch wird daſſelbe von einer Flüſſigkeit 
durch änt, die man Fleiſchſaft nennt und die wegen ihres grofi 
Eiweiße, Fett- und Milchſäure-Gehaltes einer dünnen ſauren Milch ähnelt, 
Außerdem ſteht dieſes gefäß- und nervenreiche Muskelgewebe noch mit 
ſehr feſten, bläulich-weißen, ſehnigen Strängen (Flechſen) und Häuten 
(Sehnenhäuten, Muskelbinden) in inniger Verbindung und hängt dun 
dieſe mit Knochen, Knorpeln, uten ze. zuſammen. Mit H 
Mitroſtops ſieht man, daß die mit bloßen Augen ſichtbaren, etwa Haars 
dicken Muskelfaſern wiederum aus Bündeln äußerſt feiner, parallel neben 
einander liegender Fäſerchen zuſammengeſetzt find, und daß dieſe in 
dem dunkelrothen Fleiſche an ihrer Oberfläche eine quere Streifung 
zeigen, während fie in dem blaßröthlichen Fleiſche keine ſolche Strei⸗ 
fung haben und ganz glatt find. Dieſe Fäſerchen find nun aber 
Röhren mit einer flüſſigen eiwelßartigen Maſſe gefüllt!“ 

Die an ihrer Außenfläche mit einer häutigen, mit der ſogenannten 
Muskelſcheide überkleideten Muskeln find ihrer Form nach ents 
weder länglich- rundliche (beſonders an Armen und Beinen), oder 
breite platte (am Rumpfe), oder ringförmige (ſogen. Schließ⸗ 
muskeln, an den Oeffnungen unſeres Körpers), oder ſackartige (wie das 
Herz). — In den Lücken zwiſchen den Muskeln liegen, in fettreiches 


) Nach dem Tode erſtarrt auf einige Zeit der Mustelröhreninbalt 
und die Mustelin ziehen ſich etwas zuſammen, fo daß durch diefe ſogengunte 
Todtenſtarve der Mund feft geſchloſſen wird, Arme und Beine fih etwas 
beugen, die Daumen ſſich einschlagen. Dieſe Todtenſtarre tritt meift in den 
erſten 12 Stunden nach dem Tode ein und hält gegen 36 bis 48 Stunden an, 


bis die Föulniß beginnt. 
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Bindegewebe eingebettet, die größern Stämme und Verzweigungen der 
Gefäße und! Nerven, und find jo zwar vor 7 letzungen geſchützt, doch 
dem Drucke von Seiten der Muskeln ausgef Dieſer Druck auf die 
Sof unterſtützt das Fortſchaſſen der Flüſſigteiten (Blut, Lymphe, 
die fid in den Gefäßen befinden. 
J „Muskeln. Die Muskeln geben ſammt den Knochen 

ine Form und Nundung, auch helfen ſie die Wände der 
Höhlen, in welchen lebenswichtige Organe befindlich find, mitbilden. 
Ihr Hauptz wed iſt nun aber; alle Bewegungen zu vermitteln, die 
mit unſerem Körper und innerhalb deſſelben vor ſich gehen, alſo nicht blos 
die in den Gelenken von den Knochen ausführbaren Bewegungen, ſondern 
auch alle die nigen welche au denEingeweiden und Röhren bemerkbar find. 

Manche dieſer Bewegungen, und zwar! hauptſächlich diejenigen. 
bei denen Knochen in Gelenten. bewegt werden, können wir ganz nach, 
unſerm Willen ausführen, und deshalb nennt man auch die dazu 
nöthigen Muskeln, deren es über fünfhundert giebt, willkürliche 
animaliſche. Die Subſtanz dieſer willkürlichen Muskeln ift ſaftig 
und dunkelroth, ihre Fäſerchen zeigen unter dem Mitroſtope die Quer 
ſtreiſung. — Auf manche andere Bewegungen, beſonders an den 
Eingeweiven und Röhren, hat nun aber unfer Wille gar leinen Ein 
fluß und darum heißen auch die Mustem, welche dieſe Bewegungen 
ausführen, unwilltürliche ſorganiſche). Das Gewebe dieſer Muskeln 
iſt blaßröthlich, weniger ſaftig und ihre R hen haben eine glatte, 
nicht quergeſtreifte Oberfläche. Von folden Muskeln giebt es keine 
beſtimmte Anzahl, auch haben die meiſten derſelben nicht wie die 
willtürlichen Mustem einen beſtimmten Namen. Man benennt fie 
gewöhnlich nach den Theilen, an denen ſie befindlich ſind, z. B. Ma- 
gens und Darmmuskelu, oder bezeichnet fie als Muskelhäute. 

Dadurch, daß fidh die Muskeln zuſammenziehen und dabei 
verkürzen, werden Di Theile, an welche die ſich verkürzenden 
Muskeln angeheftet ſind, in verſchiedener Weiſe hier oder dahin ge⸗ 
zogen und bewegt. Auf diefe Weiſe veranlaffen nun die Muskeln 
die mannichfachſten Bewegungen. So nähert z. B. ein Muskel, der 
an den rarm und auch an den Vorderarm angeheftet ift, diefe 
beiden Theile einander, ſobald er ſich zuſammenzieht und verkürzt. —— 
h Bei der Zufanmenz! iehung der Muskeln werden dieſe nun aber nicht 
f blos kürzer, ſondern auch ſeſter und dicker und drücken, deshalb auf 
die benachbarten Theile, was beſonders günſtigen Einfluß auf die 
Fortbewegung des Blutes in den Gefäßen hat. Man nennt die! 
Eigenthümlichteit des Muskelgewebes, fidh verkürzen zu können, die 
Zuſammenziehungsfähigkeit oder Contractilität deſſelben. 


Die Musteln. 
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Die Contvactilität des Mustelgewebes bleibt auch e nach dem 
Tode noch, beſtehen und deshalb laſſen ſich auch beim Toben am Deuts 
lichſten bei einem Hingerichteten) durch Reizung von Musteln (beſonders! 
mit elektriſchen Apparaten die verſchiedenartigſten Bewegungen hervorrufen. 

Aus freiem Antriebe ziehen ſich nun aber die Muskeln niemals! 
zuſammen, ſondern ſie müſſen dazu erſt von anderswoher und zwar 
mit Hülfe von Fäden, welche Bewegungsnervenfaſern heißen, 
und die jeden Muskel in großer Menge durchziehen, hierzu gezwungen 
werden. Dieſe Fäden veranlaſſen die Verkürzung der Muskelfaſern nur 
dann nach unſerer Willkür, wenn ſie mit dem Verſtandesorgane, 
welches zugleich auch der Sitz des Willens iſt, mit dem Gehirne 
nämlich, in ununterbrochenem Zuſammenhange ſtehen. Hier erhalten 
ſie durch ihre Wurzeln von unſerm Willen den Befehl, diejenigen 
Muskeln, in welchen fie- fih verbreiten {endigen), zur Thätigkeit 
(d. i. zur Zuſammenziehung und Verkürzung) aufzufordern. Dieſe von 
Gehirn zu den Muskeln gezogenen Bewegungsfäden find demnach mit 
Telegraphendrähten zu vergleichen, denen auf der einen Station (dem, 
Gehirne vergleichbar) eine Nachricht aufgegeben wird, um ſie einer 
andern Station (den Muskeln) zu überbringen. — Sobald der Bu- 
ſammenhang dieſer Nervenfäden zwiſchen dem Gehirn und den Muskeln. 
irgendwo und irgendwie unterbrochen wird, jo hört auch ſofort (wie 
beim Zerſchneiden der Telegraphendrähte die Leitung bis zur Endſtation 
die Möglichkeit auf, Diejenigen Muskeln vom Gehirne aus zur Bewegung. 
zu zwingen, in welchen fidh die unterbrochenen Nervenfäden endigen. — 
Den Telegraphendrähten gleichen die Nervenfäden auch noch darin, 
daß ihre Wirkung durch elektriſche Thätigteit vermittelt wird. 

Muskeln, deren Nervenfäden nicht im Gehirne wurzeln, ſondern 
im Rückenmarle oder in Nervenknoten (Ganglien), können durch, 
unſern Willen niemals zur Zuſammenziehung veranlaßt werden. 
Dieſe Mustem beißen deshalb auch die unwillkürlichen und fie be 
ſorgen die nöthigen Bewegungen in den zum Leben. LEN 
Apparaten, wie am Verdauungs⸗, Blutlaufs⸗, Athmungs⸗, Harn⸗ 
apparate e. 8) 


„) Alle Muskeln, die unwillkürlichen wie auch die willtlürlichen, tönen durch 
ſehr verſchledenartige Uumſtände zur Sufannnenziebungen gezwungen werden, welche 
ganz unzweamüßige und widernatlipliche Bewegungen veraulaſſen, wie dies bei 
den Krämpfen der Fall iſt. — Vä mung des Muskels neunt man dage 
gen den Zuſtand, in welchem die Möglichkeit zur Zuſammenziebung des Mus 
lelgewebes verloren gegangen ift und wodurch nun die Bewegungen, denen der 
9 Muster vorftand, unmöglich geworden find. — In den allermeiften 
liegt die Urſache ebenſo der Krämpfe, wie der Muslellähmungen, im 
Gehirn oder Rückenmarke. 


ee Kopfes und Numpfet 
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Die Muskeln brauchen, wenn ſie ſich kräftig zuſammen⸗ 
ziehen oder, wie man ſagt, tüchtige Muskelkraft entwickeln ſollen, 
vor allen Dingen eine fortwährende Zufuhr recht guten nahrhaften 
Blutes. Sodann m ſich nach jeder Anſtrengung gehörig 
ausruhen können. Durch übermäßige, zu ſtarke und zu lange ane 
dauernde Zuſammenziehungen (Ueberanftvengung) können Muskeln 
vorübergehend oder auch für immer ſehr geſchwächt und jogar voll⸗ 
ſtändig gelähmt werden. — Durch langanhaltende. Unthätigkeit 
werden die Muskeln ſchlaff, matt, mager und ſchließlich anſtatt 
ſleiſchig nur fettig. — Je öfter ein- Muskel richtig gebraucht 
wird und dann nach dem Gebrauche die erforderliche Ruhe hat, 
deſto fleiſchiger, feſter und ſtärker wird derſelde. Daher kommt es, 
daß Tänzer ſtark entwickelte Beine (gewöhnlich bei ſehr mageren 
Armen; und dagegen Schmiede herkuliſche Arme (oft bei ſehr dürren 
Beinen) haben. 

Nicht blos beim Bewegen der einzelen Kür lle milſſen die Muster 
arbeiten (fidh zuſammenziehen !, ſondern auch bel der Feſiſtellung von Körper 
theilen, wie bein Stehen und Sitzen, miſſen fih dle erforderlichen Muster 
auſpannen. Deshalb werden diefe Körperhaltungen, welche eine gleichmäßig 
unbderänderte Auſtrengung der betbeifigten Muskeln verlangen, viel leichter er 
miden als Bewegungen, die abwechſelud bald von dieſen, bald von jenen 
Mustel beſorgt werden. So ermilbet längeres Stehen weit mehr wie 
Gehen; und darum bringt auhaltendes Geradeſſten ohne Anlehnen des Mildens 
eine ſolche Ermilcung unb Erſchöpfung der Nüickenmusleln hervor, daß der 
Rumpf unwilltürlich zuſammenſiukt und die Wirbelſäule ſich krümmt. Biele 
Kinder haben ſchon vou Haus aus ſchwache Nidenmusfeln, Werden diefe 
nun ojt zu längerem Geradeſitzen gezwungen, ohne dabei den Rilcken anlehnen 
zu diirfen, fo entfteht ſehr leicht in Folge dieſer wiederholten Auſtrongung auf 
folgende Weife ein Schleſſverden des Niidens, Das Kind vermag fih wegen 
ber Ermüdung feiner Rilckenmusleln nicht mehr gerade zu halten, es ſinkt all 
mälig zuſamnien und nimmt dabei eine wenige auſtreugende fi altima 
au, Diefe falſche Haltung wird endlich zur Gewohnheit und zwingt die Wir 
belfäule zu einer bleibenden Verkriümmung. 

Willtürlich zu gebrauchende Mustem müſſen ſtets erft ihre 
Thötigteit durch öfters wiederholtes Zusammenziehen (durch Uebung 
und Gewohnheit) erlernen. So braucht ein kleines Kind längere 
Zeit, ehe es Gegenſtände ergreifen lernt; und wie lange man oft 
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üben muß, um ein guter Turner, Tänzer oder Schwimmer zu werden, 
iſt bekannt. Dies kommt aber daher, daß das Gehirn nur allmälig 
es lernt, feinen Willen ſehr ſchnell gerade auf diejenigen beſtimmten 
Nerven zu lenken, welche die gewünſchten Bewegungen veranlaſſen. 
Dazu kommt, daß anfangs gewöhnlich der noch ungeübte Wille nicht 
allein nur gerade auf die zu einer beſtimmten und beabſichtigten Bewe: 
gung erforderlichen Nerven trifft, ſondern zugleich auch noch auf mehrere 
andere, meift benachbarte. Dann werden neben der beabſichtigten Bewe 
gung auch andere, ſogenaunte Mitbewegungen veranlaßt, die oft 
dußerſt komiſch ausſehen, wie z. B. das Geſichtverziehen bei Handarbeiten, 
das Geſticuliren mit den Armen bei Beinübungen ze. Etwas Aehnliches 
geſchieht beim Anfänger im Klavierſpiel, der anſtatt einer Taſte oft 
mehrere anſchlägt. — Je öfterer übrigens willkürliche Muskeln durch 
ihre Nervenfäden vom Gehirne aus zur Zuſammenziehung gezwungen 
werden, deſto kräftigere, schnellere und geſchicktere Bewegungen lernen 
ſie ausführen, wie dies ja die jetzigen Klaviervirtuoſen deutlich be⸗ 

weiſen. Uebung macht den Meiſter. 

Gegen Verletzungen (Stechen, Schneiden, Brennen! find die 
Muskeln faſt ganz unempfindlich, dagegen haben ſie ein ſehr feines 
Gefühl zur Wahrnehmung und Beurtheilung ihrer Anſtrengung und 
Ermüdung. Sie können deshalb als Kraftmeſſer bezeichnet und es 
kann dieſes Muskelgefühl auch Kraftgefühl genannt werden. Dieſes 
Gefühl iſt es, mit dem man die Schwere und den Widerſtand der 
Körper wahrnehmen kaun. 

Nach der Art der Bewegungen, welche die willkürlichen 
Nusteln mit den Knochen in den Gelenken ausführen, werden ihnen 
folgende Namen gegeben: Beuger, wenn ſie zwei Theile zu einander 
hin beugen und dieſe ſich dadurch in der Längsrichtung des pers 
unter einem . einander nähern, wie im Ellenbogengelenke der 
Unterarm dem Oberarme zugebeugt wird, oder wie im Knie der 
Unterſchentel zum Oberſchenkel gezogen wird. Ihre Gegner (Auta⸗ 
goniſten), welche gerade die entgegengeſetzte Bewegung veranlaſſen, 
heißen Strecker, ſie entfernen die einander zugebogenen Theile 
1 9 5 von einander. Die Anzieher ziehen die Theile von einer 
Seite des Körpers zur andern, nach der Mittellinie deſſelben hin, 
B. den Arm an den Rumpf, die Beine an einander, Die Ab 
zieher ziehen dagegen einen Theil von der Mittellinie des Körpef 
ab und nach der Seite hin, z. B. den Arm vom Rumpfe ab, die 
Beine aus einander. Die Roller drehen einen Theil entweder um 
feine eigene Achſe oder um einen andern Theil in einem Halbkreiſe 
nach außen oder innen, nach vorwärts oder rückwärts herum. Ste 
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drehen z. B. den Kopf nach rechts und links, die Hand einwärts oder 
auswärts. Die Schließmuskeln, welche in Geſtalt eines Ringes 
ngë um die Oeffnungen am Körper (Auge, Mund) herum liegen, 
können dieſe verſchließen. — Außerdem führt noch jeder illtürliche 
Muskel einen Namen, den er entweder tigkeit oder ſeiner Form 
verdankt, z. B. Lippenheber, Fingerbeuger, breiter Rückenmuskel u. f. f. 
Die Kraft, welche ein Muskel auszuüben vermag, iſt haupt 
ſächlich von der Anzahl ſeiner Faſern abhängig. Da nun zu kräftigen 
Bewegungen ſehr viele Faſern nothwendig find, am Knochengerüſte 
aber nicht jo viel Platz ift, daß fih alle diefe Faſern daran anheften 
könnten, ſo vereinigen ſich die meiſten Muskelenden ſo innig mit 
Flechſen oder Sehnen, daß ſie ſich in dieſe geradezu fortzuſetzen 
ſcheinen. Dieſe ſehnigen bilde beſtehen aus einem weit feſteren 
Gewebe als die Muskelſubſtanz und können deshalb auch weit dünner. 4 
als die Mustem fein, brauchen darum auch nur eine kleine Knochen⸗ 
ſtelle zu ihrer Befeſtigung. 
Welchen Vortheil für das Wohlergehen unſeres Körpers ge⸗ 
regelte Bewegungen (beſonders Turnübungen) bringen, wird ſpäter 
aus einander geſetzt. Vorläufig ſei nur erwähnt, daß dieſelben nicht 
blos Kraft und Geſchicklichkeit erzeugen, und die meiſten das Leben erhal- 
tenden Verrichtungen unterſtützen, ſondern daß ſie auch, wegen der 
Betheiligung des Gehirns dabei, im Stande ſind, einen feſten Willen z 
(Willenskraft, Willensjtärte) zu bilden. 


Die Blutgefäße. 
Blut; Herz; Blutkreislauf. 


Unſer Körper ift von einer Unmaſſe dickerer und dünnerer Ni 
durchzogen, welche während des Lebens ſtets mit einer rothen Il 
leit angefüllt find. Dieſe Flüſſigkeit ift de 
heißen deshalb Blutgef Dieſe G. 
baumſförmig oder netzartig in und zwiſchen dei 
Körpers und ſind vermöge ihrer weichen, elaſtiſchen Wände im Stande, 
ſich zu erweitern und zu verengern. — Alle Blutgefäße des ganzen 
Körpers ſtehen in ununterbrochenem Zuſammenhange mit einander 
und das Blut verläßt deshalb niemals dieſe Röhren. Ein Blut⸗ 
ausfluß, eine Blutung, kann darum nur dann eintreten, wenn die 
Wand eines Blutgefäßes zerſtört wird, was durch Zerſchneiden, Zerreißen, 
Zerberſten auch in Folge von Krankheiten der Gefäßwand und von 
Blutüberfüllung der Gefäßhöhle) u. f. w. ver 


verbrelten ſich entweder 
einzelnen Gebilden des 
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Innerhalb der Blutgefäße ſtrömt das Blut während des Lebens 
fortwährend im Kreiſe, nämlich in einer folden Richtung, daß es ſtets 
zu demſelben Punkte wieder zurückkehrt, von dem es ausging, und dieſer 
Punkt iſt das Herz. Das Fließen des Blutes im Kreiſe rum, wird 
Blutkreislauf (Circulation des Blutes) genannt. & kreiſt 
aber das Blut immer und immer nur in folgender Richtung: vom 
Herzen aus fließt es zu allen Theilen unſeres $ pers hin, und zwar 
gleichzeitig ebenſo nach oben zum Kopfe wie nach unten zu den Beinen. 
Sodann ſtrömt es durch alle unſere Körpertheile hindurch und ſchließlich 
von hier wieder zum n zurück, von wo dann der Kreislauf von 
friſchem beginnt. Während dieſes Laufes erleidet das Blut dadurch 
mannichfache Veränderungen, daß es an verſchiedenen Stellen des N 
pers ebenſo gute wie ſchlechte Stoffe aufnimmt und abſetzt. Auf dieſer 
Abſetzung und Aufnahme guter und ſchlechter Beſtandtheile beruht 
nun aber die Erhaltung des Lebens, denn nur dadurch kann ebensowohl 
die Ernährung des Blutes ſelbſt, als auch die aller unſerer Körper⸗ 
theile zu Stande kommen. Deshalb wird auch das Blut als die 
lle des Lebens bezeichnet, Ohne die richtige Menge und 
Beſchaſfenheit des Blutes, ſowie ohne deſſen regelrechtes Fließen ver 
ſiegt dieſe Quelle und mit ihr das Leben; der Menſch wird frant 
und ſtirbt. 

Die Aufnahme und Abſcheidung guter und ſchlechter Stoffe aus dem 
Blute findet vorzugsweiſe da jtatt, o das Blut langſam durch die feinften 
Blutgefäßchen, welche Haar; el bindurchſtröntt. Hier ſchwitzt näm- 
lich ebenſo das Gute wie das Schlechte, und zwar ſtets in flüſſtger oder luft 
ſüörmiger Geſtalt, durch die äußerſt dünnen Wände dieſer Gefäſßchen hindurch. 
Die auf S. 4. erwähnte Ernährungsflüſſigteit z. B., welche alle Gebilde 
feres Körpers dunchtränkt und ernährt, ſtammt aus dem durch die Paargeſäß⸗ 
chen ſtrömenden Blute; in der Leber, der äußeren Haut und den Nieren fest 
das Blut ſchlechte Stoffe ab (als Galle, Schweiß und Harn); im Magen und 
Darmkanale nimmt daſtelbe gute Befandtbeile der Nahrungsmittel auf; in 
den Lungen dringt gute Luft (die ebensluft oder der Sauerſtoff in daſſelbe ein 
und dagegen eine schlechte Luft (Kohlenſäure) mit Waſſerdunſt heraus. Auch 
werden alle abgenußten und nicht mehr brauchbaren Beftandtbeile unseres 
Körpers durch die Haargefäßwände in den Blutſtrom eingeführt. 

Von Blutgefäßen giebt es drei verſchiedene Arten, nämlich 
Pulsadern, Haargefäße und Blutadern. Die größeren Ba Gefäf 
erhielten ühre Namen meiſtens entweder nach dem Theile, der Gegend 
und dem Organe, in welchem fie ſich verbreiten (z. B. Magens, 

Leber-, Milzadern; Becken⸗, Achſel⸗, Kniekehlenadern), oder nach dem 
Knochen, in deſſen Nähe ſie verlaufen (z. B. Schienbein Speichen⸗, 
Sicbeinader.) — Die Pulsadern haben ihre Lage mehr tief im Innern 
der verſchiedenen K pertheile, während viele von den Blutadern dicht 


e, 
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unter der Haut liegen und die, oft durch die Haut durchſcheinenden, 
deutlich ſichtbaren, blau⸗grauen Stränge bilden. 

Diejenigen Blutgefäße, welche das Blut vom Herzen aus nach 
allen Theilen des Körpers hinſchaffen, find die Pulsadern oder 
Schlagadern (Arterien). Sie haben die dickſten, aber ſehr elaſtiſche 
und zuſammenziehbare Wände,) An den meiſten Schlagadern fühlt 
man, wie fie fid) ausdehnen (erweitern und ſchlängeln) und diefe fühl 
bare Ausdehnung, welche vom Herzen und Blute abhängig ift, nennt 
man den Puls. In der Nähe des Herzens ſind die Pulsadern am dick⸗ 
ſten (über daumendick), ſie werden aber, je mehr ſie ſich vom Herzen 
entfernen und dabei baumartig in immer kleinere Zweige zertheilen, 
fort und fort dünner. Durch diefe fortgeſetzte Verzweigung nehmen 
ſie endlich eine ſolche Dünnheit an, daß 1 man ſie nur noch durch das 
Vergrößerungsglas wahrnehmen kann. So gehen denn die Pulsadern 
mit ihren feinſten Aeſtchen allmälig in die H rg Bhen (Capillar⸗ 
gefäß über sg) und diefe find es, welche ziemlich alle Gebilde unſeres 
Körpers in nebartiger oder ſchliugenfsrmiger Ausbreitung durchziehen. 
Hier, in den Haargefäßnetzen, ift nun der Ort, wo das ſehr langſam 
fließende Blut die Aufnahme und Abgabe guter und ſchlechter Stoffe 
beſorgt, wie vorher (S. 18) erwähnt wurde. — Aus den Haargefäßnetzen 
entwickeln ſich allmälig wieder weitere Blutgefäße, an denen man al 
leinen Puls mehr fühlt, und diefe heißen Blutadern (Benen). Dieſe 
haben weit dünnere Wände, als die Pulsadern, und in ihnen, Läuft, 
eutgegengeſetzt wie in den Pulsadern, das Blut dem Herzen zu. "Dar 

*) Die Pulsavern bfeiben, wenn fie durchſchutten werden, ihrer dicken, 
ſtarren Wände und ihres Pulſtres wegen, offen ſiehen und laſſen deshalb da 
Blut leicht auslaufen. Ja, wenn die verletzten Pulsadern von größerem Durch. 
meſſer find, läuft das Blut fo lange aus ihnen heraus, bis der Vexletzte an Ber 
klutung geſtorben ift. In einem folden Falle muß ſofort die Oeffnung, aus 
welcher das Blut herausläuſt, oder die gauze Pulsader oberhalb der Oeſfnung 
w b. nach dem Herzen zu, wo ja das Blut herkommt) zuſammengedrückt und 
piter vom Arzte zufaumengebunden werden. a 

„% Es fommt ſehr häufig vor, daß fih an iv; er Stelle unferes 

t Anzahl von Haargefäßchen fo erw te t, daß fie nun eine 
weit gi e Menge Blutes als vorher enthalten, lem ſolchen Falle er 
feint dann vieſe Stelle mit ihren erweiterten und mit Sit überfüllten Haar 
gefüchen, die nun auch mit bloßem Muge öfters zu ſehen find, ſehr roth, ge 
ſchwollen und heiß. Man nennt dies „Entzündung, Die Folge davon if, 
daß nun aus dem ſtockenden Blute der erweiterten Hagrgefäßchen, und zwar 
durch die Haargefäßwände hindurch, eine andere Flüſſigteit als gewöhnlich aus, 
ſchwitt und diefe wird eine „Kusſchwicung“ genannt; Eitel z. B. it 
aue ſolche entzündliche Ausſchnblung.“ Nicht felten zerreißen auch von dent 
Haargefäßchen, die mit Blur überfüllt find, einige und daun kommt es neben 
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mit dieſes aber immer in dieſer Richtung und nicht rückwärts fließe, 
enthalten die meiſten Blutadern (zumal! die, welche dicht unter dev 
Haut und zwiſchen Muskeln Liegen) an der innern Flache ihrer Wand 
halbmondförmige, taſchenähnliche Falten oder Klappen. Je mehr fih 
die anfangs dünneren Blutadern dem Herzen nähern, vefto mehr vers 
einigen fie fih und bilden ſchließlich nur noch einige wenige große 
Stämme, die ſich in das Herz einſenken. 

Das Blut, welches durch unſer Herz und durch die Blutgefäße 
unſeres Körpers kreiſt, ift, To lange es in den Adern ſtrömt, eine rothe, 
etwas zähe, ſchwach klebrige Flüſſigteit, von fadem Geruche und ſalzig⸗ 
ſüßlichem Geſchmacke, und von etwa 30% R. Wärme. In den Puls. 
adern ift es röther (hochroth), in den Blutadern dunkler (bläulichroth), 

Daß das Blut in den Pulsadern röther und beſſer it als in 
den Blutadern kommt daher, weil es in den Pulsadern neben vielen guten 
nahrhaften Beſtauptheilen noch eine größere Menge Sauerſtoff befitst, der ihn 
in den Lungen durch die eingeathmete Luft zugeſſihrt wurde. In. den Blutabern 
ift Dagegen das Blut dunkler und ſchlechter, weil es in allen, Theilen 
unſeres Körpers, während es durch die Hagrgeſchſſchen frdinte und W 
ftüffigteit abfetste, gleichzeitig pie abgenutzten und unbrauchbar gewordenen X 
ſtandthelle unferer Körpertheile aufnahm, fo aber ärmer an Sauerftojf und 
reicher au Kobfenfune wurde. Der Sauerſtoff macht das St nämlich heller 
roth, die Kohlenfäure dagegen bläufichrotd. 

Wird das Blut aus der Ader gelaſſen oder ſteht etz in der Ader 
ſtill, jo gerinnt es, das heißt: es ſcheldet ſich in eine klare, gelbliche 
Flüſſtgteit, vas Blutwaſſer, und in eine feſte, dichte, faſerige, rothe 
Maſſe, den Blutkuchen. — Wird das Blut unter dem Milkroſtope 
unterſucht, To zeigt es fidh, daß es aus zwei ganz verſchiedenen Beftand- 
theilen zuſammengeſetzt ift, nämlich aus einer farblosen Flüſſigteit und 
aus unzähligen rundlichen Nörperchen. Die farbloſe Flllſſigleit heißt 
die Blutflüſſigkeit oder der Blutliguor, und die in dieſer Flüſſigkeit 
ſchwimmenden Körperchen nennt man Blutkörperchen. Von dieſen, 
Körperchen find in jedem einzelnen Blutstropfen mehrere Millionen, 
enthalten. Sie find natiirlich ſehr klein und mit bloßem Auge nicht zu 
ſehen. Die allermeiſten Blutkörperchen ſind schwach röthlich gefärbt und 
ihnen (aber nur wenn viele! reinander liegen) verdankt das Blut 
ſeine rothe Farbe, heißen rothe Blutkörperchen. Bei 
Unterſuchung dieſer Körperchen durch das Milroſtop erſcheinen fie 
als kreisrunde, plattgedrückte, linſenſörmige Bläschen, die auf ihren 
beiden Flächen eine ſchüſſelförmige Vertiefung haben. Dieſe Körper⸗ 
chen ſind es, welche innerhalb der Lunge, indem fie die Haargefüßechen, 
dieſes Organes durchlaufen, die ſogenaunte Lebensluft oder den Saner- 
ſtoff aus der eingeathmeten Luft an fih ziehen und im Blutſtrome 


Das Blut. 


herumführen. — Außer dieſen votgen Blutkörperchen enthält das! 
Blut aber auch noch eine andere Art von Blutkörperchen, die fih in 
Farbe und Form von den rothen ſehr unterſcheiden. Dieſe ſind 
nämlich nicht plattgedrückt, ſondern tugelrund und mit K füllt, 
auch ſind ſie farblos und heißen deshalb farbloſe Blutkörperchen 
oder Lymphtörperchen des Blutes. Den letzteren Namen 
haben ſie, weil ſie mit einem weißen Nahrungsſafte, welcher Yonphe 
heißt und welcher der Ueberſchuß der Ernährungaflüfigteit i it (ſ. S. 4, 
ing Blut: gebracht wurden. Dieſe farblojen Blutkörperchen wandeln 
ſich nach und nach im ran zu farbigen um. Sie find übrigens 
in weit geringerer Zahl im Blute vorhanden als die farbigen, denn 
auf ungefähr 2000 farbige Körperchen kommen etwa 5 von den far 

tojen, — Die Blutkörperchen haben ſonach folgenden Lebenslauf: Sie 

Taf, D. 
Abbildung der Blutkörperchen, 
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entſtehen in dem aus den Nabe eh gewonnenen Speiſeſafte 
und in ber Yomphe als Körnchen, wachſen zu Lymphkörperchen heran, 
treten als folde in den Blutſtrom ein, wandeln ſich hier allmälig 
zu farbigen Blutkörperchen um und werden, wenn ſie als ſolche alt 
geworden ſind, in der Leber zur Gallenbildung verwendet. 


Das Blut. 


Die Blutkörperchen haben bei den verſchiedenen Thierarten 
eine jo verſchiedene Form und Größe, daß man natürlich nur durch 
das Mikroſtop) nicht blos Menſchenblut vom Thierblute, ſondern auch 
das Blut verſchiedener Thiere von einander unterſcheiden kaun. Dieſe 
Unterſuchungen haben ſchon öfters zur Entdeckung von Mordthaten 
und Betrügereien geführt. 

Bei den Säugethieren bilden die rothen Blutkörperchen, bei dem 
Menſchen, ebenfalls vertiefte runde Scheiben, doch find fie entwede ßer (bei dem 
ſephanten) oder kleiner. Blos das Kameel, Dromedar und Lama beſitzen 
längliche und gewölbte rothe Blutkörperchen. Alle niederen Wirbel- 
chiere haben, fat ohne Ausnahme, ovale kernhaltige Bluttörperchen in der 
Form von Kürbisternen. den Vögeln finden ſich länglich ovale, in der 
Mitte erhabene und am Mande farf zulaufende Blutkörperchen; die der 
Amphibien find oval und ſtark convey und weit größer als die des Menfchen. 
e Blutkörperchen der wirbelloſen Thiere gleichen den farbloſen Blut: 
körperchen des Menſchen und der höheren Thiere und find meiſtens ungefärbt. 


Das Blut beſteht ganz aus denſelben Stoffen, aus denen unfer 
ſt dies nicht der Fall, dann könnte ja das Blut 
ſchiedenen Theile unſeres Körpers nicht ernähren. Ernähren 
aber heißt das Material zum neuen Aufbaue des Körpers liefern, 
„was während des Lebens und durch das Leben (bei 
allen Bewegungen, Denken ꝛc.) fortwährend verbraucht wird. Wie ſich 
nämlich die einzelnen Theile cini zaſchine bei fortgeſetztem Gebrauche 
nach und nach jo abnutzen, daß wenn die abgenutzten und verbrauchten 
Theile nicht immer und immer wieder durch neue erſetzt werden, die 
ganze Maſchine endlich ſtill ſteht, jo verhält es fid ähnlich auch mit unſerm 
Körper. — Die wichtigſten Beſtandtheile des Blutes ſind: Waſſerz 
es bildet dem Gewichte nach den Hauptbeſtandtheil des Blutes und 
iſt auch der unentbehrlichſte Stoff und zwar nicht blos im Blute, 
ſondern in allen Gebilden des ganzen Körpers. — Eiweiß, welches 
den Haupttheil des Blutliquors und auch der Bluttörperchen bildet, 
iſt das wichtigſte Material zur Ernährung. — Faſerſtoff, ein Stoff, 
der die Eigenſchaft hat, in Form von Faſern von ſelbſt feſt zu werden, 
iſt in weit geringerer Menge als das Eiweiß im Blute vorhanden 
(und zwar in der Blutflüſſigkeit aufgelöſ Er iſt es, der beim 
Gerinnen des Blutes, in Gemeinſchaft mit den Blutkörperchen, den 
Blutkuchen bildet. Der Blutfaſerſtoff ſpielt eine wichtige Rolle bei der 
Stillung von Blutungen ſ. S. 17). Er gerinnt nämlich an der 
Oeffnung, aus welcher das Blut ausſtrömt und bildet ſo mit ſeinem 
Gerinnfel einen Pfropf oder Deckel, der die Oeffnung verſchließt. — 
Neben dieſen wichtigſten der Ernährung dienenden Beſtandtheilen ent⸗ 
hält die Blutflüſſigkeit ferner noch eine geringe Menge von fogenannten 
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mineraliſchen oder unorganiſchen Stoffen, d. h. ſolchen, welche nad) 
dem Verbrennen des Blutes als Aſche zurückbleiben. Unter ihnen 
iſt das Kochſalz der vorwiegendſte; daran ſchließen ſich Kalk und 
Alkalien (beſonders Natron). Zur rothen Färbung der Blutlörperchen 
und zur Sauerſtoffaufnahme ift Eiſen im Blute vorhanden. — 
Außer den genannten, durchaus nothwendigen Stoffen kommen fum 
aber auch noch manche andere, ebenſowohl brauchbare wie unbrauch⸗ 
bare oder gar ſchädliche im Blute vor. — Man ſchätzt die Blut- 
menge auf etwa / des ganzen Körpergewichts; bei Erwachſenen gegen 
15 bis 20 Pfund. 

Gut und zu feiner Beſtimmung tauglich kann das Blut nur! 
dadurch erhalten werden: 1) daß man ihm fortwährend gute Stoffe 
zuführt und daß ihm feine ſchlechten Stoffe immerfort entzogen 
werden. Das Erſte geſchieht durch die nährenden Stoſſe der Nahrungs⸗ 
mittel, ſowie durch den Sauerſtoff der eingeathmeten Luft, das Zweite 
wird durch Lunge, Leber, Niere und Haut beſorgt. 

Das Blut taun fid ſehr verſchlechtern und für die Gheſundhelt 
gefährlich werden, wenn bie ſchlechten Stoffe, die au verſchſedenen Stellen 
dec r aus dem Blute herausgeworſen werden follen, darin zurückbleiben 
und ſich auhäufen, wie z. V. Galle, Harnſtoff, Schwelß, Kohleuſcu 
gefährlicher ift es, wenn von, Außen (durch eine Wunde) gii 
den Blutſtroim gelangen, z. B. Eiter, foulige Flüſſigkeit. — Man nent eine 
derartige Verunreinigung des Blutes eine Blutvergiftu ng. — Es kommt 
auch vor, daß dieſer oder jener gute Beſiaudtheil des Blutes in zu geringer oder 

0 vorhanden ift und in Folge eines ſolchen Mangels oder 

hen daun maucherlel Vlntkraulheiten. Ist z. B. Mangel an 
Eſſen und rothen Blutkörperchen im Blute, fo entftcht die Bleichſucht 


Der Blutkreislauf, ohne welchen das Blut nicht die Quelle 
. Lebens ſein könnte (ſ. S. 18), kommt dadurch zu Stande, daß das 
erz, ein ſleiſchiger S u der Bruſthöͤhle lieg, wie eine Druck⸗ 
ut das Blut fortwährend vorwärts drückt. Wegen der im Herzen 
angebrachten klappenförmigen Ventile muß das Blut (wie S. 18 
ſchon geſagt wurde) ſeinen Weg vom Herzen aus in die Pulsadern, 
ſodann durch die Haargefäßchen und ſchließlich durch die Blutadern 
zum Herzen zurücknehmen, alſo im Kreiſe laufen. Bei der Fort⸗ 
ſchaffung des Blutes wird das Herz dadurch unterſtützt: 1) daß die 
Blutgefäße ſelbſt, vermöge ihrer elaſtiſchen und muskulöſen (alſo zu⸗ 
ſammenziehbaren) Wände, auf das Blut drücken; 2) daß die Muskeln 
bei ihrer Zuſammenziehung auf die benachbarten Blutgefäße, beſonders 
auf die Blutadern, einen Druck ausüben; 3) daß die Erweiterung und 
Verengerung des Bruſtkaſtens beim Athmen wie eine Saug- und Druck⸗ 
pumpe auf den Blutſtrom wirkt. 
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Der Mittelpunkt und die Hauptkraft beim Blutkreislaufe ift und 

bleibt aber das 
Herz (Fig. 6), 
welches demnach mit den Hauptſtämmen, ebenſo der Pulsadern wie 
der Blutadern, in ununterbrochenem Zuſammenhange ſtehen muğ. 
(l. m. n. 0.) — Das Herz liegt in der Bruſthöhle und ift ein läng⸗ 
lichrunder fleiſchiger Sack, der in einen dünnhäutigen Beutel, in den 
Fig 6. 


Herz; die vordere mern ift weggenommen. 
Sinte e ewan Zocken rechter 
ble rer Linten  Dieigipflige Klappe 
, Ging mb 1. En 
halomontförnigen Klappen, ot 
n. Kungenpulsader, 


Herzbentel(q), eingeſchloſſen Oeffnet man daſſelbe, jo findet man 
in feinem Innern vier Räume, die Herzhöhlen (f. S. 27, Fig. 6. a. b. 
f. g.), welche während des Lebens ſtets mit Blut erfüllt bleiben und ab- 
wechſelnd einen Theil davon austreiben, um eine neue Portion davon wieder 


Das Herz. 


aufzunehmen. Durch eine ſentrechte S Scheidewand (c) iſt das Her; 
eine rechte und eine linke Hälfte geſchieden und in jeder Hälfte 
befinden ſich aljo zwei durch eine quere Scheidewand getrennte Her 
Höhlen, Von dieſen Höhlen heißt die eine, welche im obern breiten 
Theile des Herzens liegt, die Vorkammer oder der Vorhof (k. p). 
die andere im untern Theile des Herzens, gegen deſſen Spitze hin 
liegende ijt die Herzkammer (a. b. d. e.). Die beiden Vorkammern, 
alſo die rechte ang die linte, haben ſehr dünne Wände und einen An⸗ 
hang, den man Herzohr nennt. In jede Vorkammer münden mehrere 
große Blutaderſtämme ein: in die rechte die 2 Hohladern (die 
obere () und die untere (m), in die linke die 4Lungenblutadern. 
Aus jeder Vorkammer gelangt mau durch eine ziemlich große ovale 
Oeffnung herab in eine Herzkammer, alſo in die rechte und in 
die linke. Beide Herzkammern haben dicke fleiſchige Wände, zumal 
die linke, und zwar deshalb, weil fie fih kräftig zuſammenziehen und 
auf das in ihnen enthaltene Blut ſtark drücken müſſen. Durch dieſen 
Druck, welchen die Herzkammern bei ihrer Zuſammenziehung auf das 
Herzblut ausüben, wird daſſelbe fortgetrieben und zwar durch eine 
runde Oeffnung (oben in der Querſcheidewand zwiſchen Vor⸗ und 
Herzkammer) hindurch in eue { SoA hinein. Bin 1 
rechten Herzkammer führt j 
ader (h), aus der linken Her laiba 
(Abrta 1). — Damit 8 dieſem Drude der 1 nde das Blut 
ſtets durch die runde Oeffnung in die Pulsader und nicht etwa 

ovale Oeffnung = die Borkammer zurücklaufen kann, il 

r letzteren O Oeffnung zum Verſchließen derſelben eine Di 

Klappe angebracht. Ju der rechten He zhälfte heißt dieſe Klappe 
die dreizipflige (), in der linken Hälfte die zweizipflige (g). 

Das aus der ztammer in die großen Pulsadern in die 
N und große Körperpulsader gedrückte Blut muß ſich hier, da 

e Adern jhon mit Blut erfüllt find, mit Gewalt Platz verſchaffen. 
Es dehnt deshalb nicht blos dieſe beiden großen Pulsaderſtämme, 
ſondern auch die Zweige derſelben, alfo alle Pulsadern im ganzen Körper 
aus. Dieſe Ausdehnung läßt ſich als Puls ſchlag G. S. 19) fühlen, und 
es haben darum dieſe Blutgefäße den Namen Puls- oder Schlagadern 
erhalten. Auch ſind ihre Wände deshalb feſt und dick, weil ſie den Druck 
des Herzens auszuhalten habe Läßt die Zuſammenziehung der Herz⸗ 
kammern nach und dehnen ſich dieſelben wieder aus, jo nehmen fie dabei 
neues, aus den Vortammern berabfließendes Blut auf. Zu gleicher Zeit 
ziehen ſich aber die vorher erweiterten Pulsadern zuſammen und treiben 
das Blut vorwärts gegen die Haargefäße. Sie würden es auch zurück 
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ins Herz treiben, wenn nicht au jedem Eingange in die beiden 
großen Haupt⸗Pulsadern 3 taſchenähnliche, halbmondförmige 
Klappen (h. i) angebracht wären, welche jenen Eingang verſchließen. “) 

Durch dieſe Klappen⸗Einrichtung an den Oeffnungen des Herzens! 
iſt das Blut gezwungen immer denſelben Weg vorwärts und nie 
rückwärts einzuſchlagen. Dieſer Weg ift aber folgender (. Fig. 6): 

das aus allen Theilen des Körpers innerhalb der Blutadern zum 
Herzen zurücktehrende dunkle ſchlechtere Blut ſtrömt durch die obere 
und untere Hohlader (k. s) in die rechte Borlammer () ein. Aus 
dieſer fließt es herab in die rechte Herzkammer (1) und wird von 
dieſer Kammer nicht blos in die Lungenpulsader () und deren Ver 
zweigungen innerhalb der Lungen getrieben, ſondern auch durch die 
Haargeſäßchen () und Blutavern (e) der Lunge hindurch bis in den 
linten Vorhof 6, Aus dieſem rin es herab in die linke Herz. 
klammer (a), welche dann vermöge ihrer großen Druckkraft das Blut 
in die große Körperpulsader (h) und durch deren Verzweigungen im 
ganzen Körper zu allen Theilen hintreibt. Ift das Blut nun durch 
die Haargefäßze (0. g. 1.) aller dieſer Theile hindurchgelaufen, jo lehrt 
es durch die Blutadern (k. .) zum rechten Vorhof (u) zurück, um 
den Kreislauf von Neuem zu beginnen. 

Man pflegt den Kreislauf des Blutes in einen großen und. 
einen kleinen Kreislauf einzutheilen. Der kleine Kreis lau f (b. e. d. e.) 
beginnt in der rechten Herzkammer (b) und zieht ſich durch die 
Lungen (a) hindurch bis zur Linten Vorlammer (). — Der große 
Kreislauf (h—t) beginnt in der linken Herzkammer (e), zieht fid 
durch alle Theile des Körpers hindurch und endigt in der vechten 
Vorkammer (a). Es werden demnach der große wie der kleine Kreis- 
lauf mit Unrecht Kreisläufe genannt, denn das Blut, lehrt ja in beiden 
nicht wieder zu der Stelle zurück, von welcher es ausging. Beſſer 
ift deshalb der Ausdruck: kleine und große Blutbahn. 

Der Zweck des kleinen K s laufs ijt: das ſchlechte 
dunkle Blut aus der rechten Herzhälfte an eine Stelle zu ſchaffen, 
an welcher es verbeffert werden fol, nämlich in die Lungen, 
wo Millionen kleiner Zellen die eingeathmete atmoſphäriſche Luft, 


„ Ju Folge von Herzentzündung werden nicht felten die Oeffnungen 
und Klappen im Herzen trank, Die erſteren werden zu enge und laſſen 
das Blut nicht mehr unbehindert durch fid hindürchſtrömen, die letzteren werden zu 
lurz, ſchließen die Oeffnungen daun nicht mehr wollftändig und es läuft nun 
eine Quant Blut wieder rückwärts. Dieſe Herzfehler find ſehr beſchwer 
liche Leiden. — Eine gefährliche Herzentzlmdung tritt öfters dann ein, wenn die 
ſtart erhitzte Haut ſchnell abgekühlt wird. 


Der Blutkreislauf. 


Fig. 
chematiſche Darſtellung des Blutkreislaufs. 


Das Herz ifi von vorn 
geöffnet, ſo daß man ſeine 
gefäß Die Pfeile 
geben die Richtung des Blut- Q 
laufs au. Die ſchwarzen 
Röhren enthalten dunkles, 
die weißen aber hellrothes 
Blut. 

a. Rechte Bertammer u 
b. rechte Herztam mer, ver: 
bunden durch die rechte Worlafs 
Aanmermün e. Lungen 


tleinen Kreislaufs 
innerhalb der Lungen e. Yun: 
genblutadern (von denen ſich 
4 Stic, aus jeder Lunge 
die linte VBortammer einmünten 
und ellrothes Blut anë der 
unge herbringen . f. Lint 
ortammer und g. linte 
Herzkammer, verbunden durch 
die inte Borbops-Kammermür- 
dung. h. Große Körperpuls⸗ 
ader (Aorta), der Hanptpulsaber- 
ſtamm des großen Kreistaufs. 
i. Pulsadern uur * Bla 
aber (obere der 
obern Körperhälfte. 

1. Bogen und m. abſtei gendes 
Stüd der Aorta. n. Bauch 
Eingeweidevulsadern 
0. Haargefäße des Ber 
dauungsapparates. 

p. Pfortader u. Haararfäße 
der Pfortader innerhalb der Leber. 
r. Leberblutadern. . Untere Hohl 
aber. t. Haargeſäße des großen 

Kreislaufs. 


lhe die Lebens luft (Sauerſtoff) enthält, aufnehmen. Die Wände 
dieſer Zellen oder Luftbläschen find mit einem äußerſt feinen Netze 
von Haargefäßchen (d) umſponnen, welche mit derjenigen Pulsader im 
Zuſammenhange ſtehen, die aus der rechten Herzkammer das dunkle 


ſchlechte Blut herbeiſchafft. Sie heißt Lungenpulsader (c). Während nun. 
das Blut das die Lungenbläschen umſpinnende Haargefeßnetz durch⸗ 


ſtrömt, dringt aus der eingegthmeten Luft, durch die Bläschen⸗ und 


Der Blutkreislauf. 


Gefäßwände hindurch, Sauerſtoff in das Blut ein. Dafür entfernt 
ſich aber eine ſchädliche Luft, die $ ohlenſäure, aus dem Blute, 
indem fie in die Luft der Lungenbläschen eindringt, und nun mit dieset 
ausgeathmet wird. Durch dieſen Eintausch von Sauerſtoff gegen Kohlen- 
jäme wird das dunklere und ſchlechtere Blut, welches der Lunge aus 
der rechten Herzhälfte zugeführt wurde, verbeffert, und es wird in Folge 
des Verluſtes an Kohlenſäuxe, ſowie durch die Aufnahme von Sauerſtoff 
röther und nahrhafter Dieſes in den Lungenhagrgefäßchen gut und röther 
gewordene Blut kehrt durch die 4 Lungenblutadern zum Herzen gurit und 
zwar zur linken Vorlammer. So ift jetzt der kleine Kreislauf beendet und 
das gute hochrolhe Blut kann nun in die linte Herzkammer herabfließen, 
aus welcher es feinen großen Kreislauf beginnt. — Sonach muß alfo Die 
rechte Herzhälfte lauter dunkles, ſchlechteres X Blut, die linte dagegen lauter 
hellrothes und beſſerxes Blut enthalten (ſ. S. 20), 

Wenn das Blut in feinem Laue durch die Lungenhlutgefäße (alfo 
im Heinen Kreislauſe) geftört wird, fo häuft es ſich zunächſt In der rechten 
Herzhälſte an, vergröſzert diefe in unmatürlicher, Weiſe und ruft Athmungsbe. 
schwerden perbor, Nach und nach entfteben Stodungen in allen X Blittadern, und 
viele Theile, aus welchen das Blut nicht ordentlich weggeſchaſſt wird, ſchwellen, 
au. Dabei muß das Blut immer dunkler werden, deun es kann fid ja in 
ben Lungen felner Kohlensäure nicht gehörig eutledigen und auch nicht dle richtige 
Menge von Sanerftoff aufnehmen. Es gehört demnach zu unſerm Wohle, daf 
das Blut fortwährend recht flott urch die Lungen fliegt und dies läßt ſich durch 
richtiges Athmen (. pater) bewirken. 

Der Zweck des großen Kreislaufs ift zuwörderſt; für 
alle Theile unſeres K vie Ernährungoflüſſigkeit (. S. 4 zu 
liefern, jodan gewiſſe Flüſſigkeiten zu beſtimmten Zwecken abzuſeten (z. B. 
Speichel, Schleim, Galle 2c.), ferner die unbrauchbar gewordenen Kir 
beſtandtheile aufzunehmen, und dieſe, ſowie andere untaugliche Sto 
z. B. Haruſtoff, Schweiß x) an gewiſſen Stellen aus dem Blute! 
zu entfernen. Tabel kommt es zur Berbrennung verſchledener Stoffe 
im Blute, wobei ſich die unſerm. Nip ene Wärme (30N) entwickelt. 

Unterleibs-Blutbahn oder Pfortaderblutlauf ( n. o. p. g. r. 
Im großen Kreislaufe exiſtirt noch eine eigenthümliche Blutbahn, die 
einigermaßen dem kleinen Kreislaufe gleicht, jedoch nicht wie dieſer 
direct mit dem Herzen in Verbindung ſteht. Dieſe Blutbahn befinder 
ſich nämlich im Bauche und zwar zwiſchen der großen Körper⸗Pulsader (m) 
und der untern Hohlader (). Ihr Zweck ift: das Blut innerhalb der 
Leber von ſchlechten Stoffen (hauptſächlich von den Beſtandtheilen der 
unbrauchbar gewordenen und zerfallenen rothen Blutkörperchen |. S. 21) 
au befreien. Dieſe ſchlechten Betandtheile werden nun aber nicht, wie 
die Kohlenſäure beim kleinen Kreislaufe innerhalb der Lungen, ſofort 
aus unſerm Körper entfernt, ſondern fie werden zur Darſtellung der Galle 
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verwendet. Die Galle fließt aber aus der Leber herab in den Darm und 
hilft bei der Verdauung der Nahrungsmittel (vorzugsweiſe der fettigen) 
mit. — Der Lauf dieſer Unterleibsblutbahn ift folgender: aus der großen, 
Bauchpulsader (Aorta m), die an der hintern Wand des Bauches. 
dicht vor der Wirbelſäule liegt, fließt gutes hellrothes Blut durch 
3 dicke Eingeweide-Pulsadern (m) in die Pulsäderchen des Magens, 
der Milz, der Bauchſpeicheldrüſe und des ganzen Darmkanales. 3n 
dieſen Theilen durchläuft das Blut ein Haargefäßnetz (o), fest dabei 
gute Beſtandtheile ab und nimmt ſchlechtere auf. Es kommt deshalb; 
als dunkleres ſchlechteres Blut aus dieſen Theilen durch die Blutadern 
wieder heraus. Dieſe Eingeweide ⸗Blutadern nun vereinigen ſich zu 
einer einzigen großen Blutader und diefe heißt die Pfortader ), 
f tritt rechts oben im Bauche in die Leber hinein, verbreitet 
ſich in dieſer fo lange baumförmig, bis fie, in immer Kleinere n 
vertheilt, ſich endlich zu einem Haargefäßnetze 00) aufgelöſt hat. Dieſe 
von der Pfortader gebildeten Daagefäpchet umſpinnen die Zellen der Leber 
und vereinigen ſich nach und nach zu dünnern und dickern Blutadern, 
von denen mehrere Stämme aus der Leber heraus (1) und in die 
untere Hohlader (8) treten. Dieſe Hohlader ſchafft nun aber nicht 


blos das Blut der ſondern das der ganzen untern Körperhälfte. 
(I. m. n. 1) in die rechte Vorkammer des Herzens () hinein. — Die 


wichtigste Stelle dieſes Unterleibs- oder Pfortader-Blutlaufs ift das 
Haargefäßnetz innerhalb der Leber (q), weil hier das Blut feine ſchlechten 
Beſtandtheile abſetzt und deshalb als gereinigtes durch die Leberblut⸗ 
adern aus der Leber herausgeſchafft wird. 

Im Unterleibs⸗ oder Pfortader⸗-Blutlaufe kommt es ſehr häuſig 
(vorzugsweiſe bei Erwachſenen) vor, daß das dunkle ſchlechte Blut Stockungen 
macht und daun häuft es fih in Leber, Milz, Magen und Darmfauale an. 
Die Folge davon ift, daß nicht nur die genannten Theile leiden (d. . Unter 
leibsbeſchwerden, Unterleibsſtockungen), ſondern daß auch das Blut in der Leber 
nicht ordentlich gereinigt und endlich die ganze Blutmaſſe verſchlechtert wird. 
Auf dieſen Blutlauf übt beſonders das kräftige tiefe Athmen und foldes 
Bewegen, bei welchem ſich der Bauch zufanmenzicht und dadurch auf die Einge 
weide drückt, großen und wohlthätigen Einfluß aus. 

Unſer muskulöſes Herz t ſich, und zwar vorzugsweiſe in feinen 
beiden Herztammern, ganz regelmäßig (ehythmiſch zuſammen und auf 
jede Zuſammenziehung folgt ebenſo regelmäßig die Erſchlaff ng. Die 
Zuſammenziehung (Syſtole) verengert natürlich die Herzhöhle und 
treibt einen Theil feines Blutes heraus, durch die Erſchlaffung werden 
die Höhlen wieder weiter (Diaftole) und eine Portion neuen Blutes 
ſtrömt ſtatt des ausgetriebenen ein. Ebenſo wenig wie die andern Mus⸗ 
leln (f. S. 12), arbeitet nun aber das Herzſleiſch (auch ein Muskel“ 
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aus eigenem Antriebe, ſondern es muß zu feinen regelmäßigen und 5 
harrlichen Bewegungen immerfort durch Nerven, die aber nicht von unfern 
Willen abhängig m und vorz zugsweiſe im Rückenmarle wurzeln, E 
zwungen werden. e Bewegung des Herzens darf keinen Augenblick 
ſtill ſtehen, wenn nich der Tod eintreten ſoll. Es ſind die Herz⸗ 
bewegungen ſogenaunte Reflerbewegungen, wie die Bewegungen beim 
Athmen (j. bei Nerven S. und 53). 

Bei der gleichzeitigen Zuſammenziehung der beiden Herzkammern, 
der eine unmerkliche Verengerung der Vorkammern vorhergeht, wird 
das Herz kürzer und gewölbter. Es drängt ſich mit ſeiner vordern, 
jetzt gewölbieren Fläche ſtärker gegen die Bruſtwand an (gewöhnlich 
bei de und 6. Rippe der linken Bruſtſeite) und treibt dieſe etwas 
hervor. Dieſes Hervortreiben an der Bruſt, welches fühlbar und oft 
auch ſichtbar ift, heißt der Herzſchlag, Herzſtoß, Herzpuls. 
In einer Minute ſchlägt Das bei Erwachſenen 60 bis 70 und 
Somal, bei Kindern etwa 90 bis 120 mal; in der Regel kommen, 
4 Herzſchläge auf einen Athemzug. — Da in Folge der Herzzuſammen⸗ 
ziehung, die den Herzſchlag bewirkt, das in die Pulsadern getriebene 
Blut in dieſen ebenfalls den Pulsschlag veranlaßt, ſo muß natürlich 
der Herz- und der Pulsaderſchlag! J. S. 19. 25 zuſammenfallen und die 
Pulsader gerade ſo oft ſchlagen wie das Herz. — Horcht man mit 
aufgelegtem Ohre an dem Theile der Bruſtwand, hinter welchem das 
Herz liegt, fo hört man in jeder Herzkammer zwei Töne, die foge- 
nannten Herztöne. Der erſte Herzton fällt mit dem Herzſchlage 
(aljo mit der Herzzuſammenziehung) zuſammen und wird von den 
Zipfelklappen erzeugt, die durch den Blutdruck erzittern. Den zweiten 
Herzton rufen die halbmondförmigen Klappen durch ihr Schwingen 
hervor; er iſt bei der Ausdehnung des Herzens hörbar. 

Wenn das Herz bäufiger und ſtärker ſchlägt, als es follte, fo kann dies 
unendlich viele und fachen haben. Auf kürzere Zeit pocht das ⸗ 
Herz schneller und rperanſtrengungen und bei Gemüths, 
bewegungen aller Art (Soret, Brende, Zorn, Furcht de); wenn auf längere Zeit 
örpers dabei erhöht it, ſo nennt 
zu iſt irgend eine krankhafte B 
Grend zu ſtark, dann könnte das e 
ft leidend fei: n Mustel ift, ſo wird es auch wie jede 
andere Muskel, durch zu große Anstrengung immer ſleiſchiger und fan daun 
durch fein zu ſtarkes Pochen Beſchwerden machen. Man achte deshalb auf Alles, 
was ſiets faries Herzklopfen veranlaßt und meide dies fo viel als möglich, um 
nicht ein zu großes Herz zu bekommen 


Die Herztöne find für den Arzt zur Ergründung eines erzfehlers 
won der größten Wichtigteit. Hört man nämlich anftatt dieſer reinen Töne un 
reine oder Gerzuſche, fo beweiſt dies, daß entweder dieſe oder jene Klappe 


nowo im Kür 
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oder irgend eine Herzimündung, durch welche das Blut flieht, in Unordnung 
ii: — Das Inſtrument, weiches der Arz efferu Hören der Herztöne 
oder der Hersgeräufce anwendet, heißt Stethoſcop, Hörrohr. 


Die Lymphgefäße oder Saugadern. 
Lymphdrüſen; Milchbruſtgang. 


Die allermeiſten Theile unſeres Körpers find von Röhren durch⸗ 
zogen, die eine weiße Jin gkeit enthalten und ſich mit den Blut- 
adern gegen das Herz hinziehen. Sie ſaugen die Lymphe auf, und 
daher rührt ihr Name Saugadern oder RE I Re 
Lymphe iſt nun aber, wie ſchon S. 4 erwi 
vom Blute ausgeſchwitten Ernährungsfl 
unſeres Körpers mit weit mehr Ernährungsf lffigeit kaufen wi 
als fie brauchen, fo würden fie bald anſchwellen, wenn das Ueberflüſſige 
nicht weggeſchafft würde. — Nur im Verdauungsapparate, im Magen 
und Darmkanale, nehmen die Saugadern zeitweilig anſtatt der Lymphe 
noch eine andere Flüſſigkeit auf, den En aft (Chylus), der nichts 
anderes ift, als der nahrhafte gute Saft, welcher aus den genoſſenen 
und verdanten Nahrungsmitteln gezogen worden iſt. Deshalb werden 
dieſe Saugadern auch Speiſeſaf gefäße genannt. Lymphe und! 
Speiſeſaft find aljo. ſehr nahrhafte und der Milch nicht unähnliche 
Flüſſigkeiten und da die Saugadern dieſe Säfte in das Blut ſchaffen, 
jo müſſen dieſe Adern demnach für die Ernährung unſeres Körpers von 
ſehr großer Wichtigkeit ſein. Wenn z. B. bei ganz kleinen Kindern 
durch falſche N hrung z. B. durch Mehlbreie anftatt durch Milch. 
ein ſolcher Speiſeſaft bereitet wird, der durch die Saugadern nicht 
ordentlich ius Blut geſchafft werden kann, ſo zehrt das Kind allmälig 
ab und ſtirbt an der ſogenannten Unterleibsſchwindſucht. — Innerhalb 
dieſer beiden Flüſſigteiten bilden ſich, auf ihrem Bige nach dem Blute, 
die oben erwähnten Lymphkörpe rchen (j. S. 21 und Fig. 4, die, wenn 
fie in dem Blutſtrome eine Zeit lang als ſarbloſe Blutkörperchen 
herumgefloſſen ſind, nach und nach zu rothen 2 Blutkörperchen. werden. 

Die Lymphgefäße haben, wie die Blutadern, ſehr dünne Wände 
und zahlreiche Klappen in ihrem Innern. Die Klappen haben den 
Zweck, die Lymphe nicht rückwärts fließen zu laſſen, ſondern immer 
nach dem Herzen hin. — Die Anfänge der Lymphgefäße in den Geweben 
befinden ſich neben und zwiſchen den Haargefäß n und bilden blinde Enden 
oder maſchenförmige Netze. Dieſelben vereinigen ſich nach a — 5 zu 
dünnen Stämmchen und dieje endlich zum Milchbruſtgange (j. S. 38. 
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Dieſer Hauptſtamm der Lymphgefäße iſt ein Gang, der die Dicke eines 
Nabenfederkieles hat, feinen Anfang hinten und oben in de Bauchhöhle 
dicht vor der Wirbelſäule nimmt, und durch eine Lücke im Zwerchfelle 
herauf in die Bruſthöhle tri Hier ſteigt er ebenfalls dicht vor der 
Wirbelſäule herauf bis zum Halſe, wendet fid in einem Bogen nach 
links und mündet daun in eine große Blutader in die liule Schlüſſel⸗ 
beinblutader) ein. So ift denn der Inhalt des Milchbruſtganges, 
der aus Lymphe und Speiſeſaft beſteht, in den Blutſtrom gelangt und 
wird nun mit! dieſem zunächſt in das rechte und von da durch die 
Lungenpulsader in die Lungen ⸗Haargefäße geführt. in ben 
Lungen (alfo innerhalb des kleinen Kreislaufs) miſchen i. Lymphe 
und Speiſeſaft ganz innig mit dem Blute, gelangen mit dieſem zum 
linten Herzen und treten dann in den großen Kreislauf ein. 

Alle L Lymphgeſ e hängen in ihrem Verlaufe hier und da mit 
rundlichen, erbſen⸗, bohnen⸗ oder mandelgroßen Knötchen zuſammen, 
welche Lymphdr üſen heißen. Dieſe Drijen enthalten in ihrem 
Innern, ähnlich dem Schwamme, eine große Menge von Hohlräumen, 
welche von Bällchen durchzogen find, an denen fich feine Blutgefäſchen 
hinziehen. In dieſen Räumen der Lymphdrüſen erleidet der Saft, welchen 
die eintretenden Lymphgefäße Sean, zwiſchen Bläschen und Körn⸗ 
chen eine ſolche Umänderung, d daß er dem Blute noch ähnlicher und 
io ir den Eintritt in den Blutſtrom paſſender gemacht wird. Tiefe 
Umänderung beſteht darin, daß ſich in der Vymphe nun erſt die Lymph⸗ 
lörperchen oder farbi oſen. Bluttörperchen, ſowie gerinnungsfe iger 
Faſerſtoff bilden. — Die meiſten Lymphdrüſen finden ſich in der 
Bauchhöhle, zumal in der Nähe der Därme, weil aus dieſen die 
dymphdrüſen den Speiſeſaft erhalten, der noch nicht im Blute war 
und deshalb eine öftere Bearbeitung, braucht als die Lymphe, die aus 
dem Blute kommt. Auch in der Bruſthöhle, im Becken, am Halſe, 
in der Achſelgrube, in der Schenkelbeuge (d. |. die Leiſtendrüſen), lagert 
eine größere Anzahl von Lymphdrüſen. 

Wenn den Lumphdrülſen fremdartige Stoffe durch die in dieſe eintretenden 
Vymphgeſäße zugeführt werden, To ſchwellen diefe Dı gewöhnlich au, ja 
entzünden ſich unnd eitern nicht felten. Daher kommt es, da je Lymphd. 
wenn deren zuführende Lymphgefäße in einem kranken Theile ihren Urſprung 


nehmen, anſchwellen. Bel Uebeln am Beine ſchwellen z. B. gar nicht felter 
die Leiſtendrüſen. 
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Die Nerven. 
Gehirn; Rückenmark; Nervenknoten. 
Wie jetzt faſt alle civiliſirten Länder von T legraphendrähten 
durchzogen werden, ſo ſind auf ähnliche Weiſe auch durch unſern ganzen 
Körper weiße Fäden ausgeſpannt, welche Nerven heißen. So wie nun 


erſt dann, wenn fie auf den verſchiedenen Haupt⸗ und Nebenſtationen 
mit einem Apparate im innigen Zuſammenhange ſtehen, der die Nach⸗ 
icht, welche die Drähte leiten, entweder empfängt oder aufgiebt, jo 
gerade mit unſern Nerven. Dieſe ſind nichts als 

g und müſſen durchaus, wie die Telegraphendrähte, an ihrem 
Aufange und ihrem Ende mit einem Apparate in Verbindung ſtehen, 
der entweder an die Fäden Etwas zum Ueberbringen nach irgendwohin 
aufgiebt oder Etwas von irgendwoher aufnimmt. Bährend aber 
ein und derſelbe Telegraphendraht ebenſowohl hin wie her von einer 
Station leitet, weil auf den verſchiedenen Stationen ganz dieſelben 
Apparate ſpielen, ſo iſt dies bei den Nerven anders. Dieſe leiten immer! 
nur nach einer Richtung hin. Uebrigens verſteht es ſich wohl von ſelbſt, 
daß, wie die Telegr ähte nicht durchſchnitten fein dürfen, wenn 
ſie nach einer Station Nachrichten überbringen ſollen, auch die Nerven⸗ 
fäden mit ihren Apparaten an den Nervenenden in ununterbrochene 
Zuſamm enhange ſtehen müſſen, wenn ſie ihre Pflicht thun follen. 

ine Art von Nervenfäden leitet nur von außen nach innen 
(eentripetal) d. h. von den verſchiedenſten Stellen unſeres Körpers 
nach einem ſogenannten Nerven⸗ Mittelpunkte Centrum) hin. 
finden fih nämlich in unſerm Körper dreierlei Sammelplä 
Nerven und jeder derſelben iſt ein Nerven ittelpunkt. Di 
punkte find: das Gehich, das Rückenmark und die Nervenknoten 
Ganglien). — Andere Nervenfi leiten dagegen umgekehrt von 
innen nach außen (eentrifugal), d. h. von jenen Nerven⸗Mittelpunkten 
nach ſolchen Stellen unſeres Körpers hin, wo Muskelfaſern durch ihre 
Zuſammenziehung Bewegungen veranlaſſen können. Dieſe letztern Fäden 
heißen deshalb auch Bewegungs nerven. Sie veranlaſſen nach 
unſerer Willkür Bewegungen, wenn ſie im Gehirne wurzeln und hier 
von unſerm Willen angeregt werden können (. willtürliche Bewegungen 
S. 12 und 13); dagegen rufen ſie unwillkürliche Bewegungen hervor: 
entweder wenn fie gar nicht im Gehirne, ſondern nur im Rückenmarke 
und in Nervenknoten wurzeln, oder wenn im Gehirne durch irgend welche 
Umſtände unſer Wille keinen Einfluß auf fie ausüben kann (3. B. bei 


Die Nerven. 
Betäubung durch Schlag auf den Kopf, ſtarkem Rauſche, Chlorofor⸗ 
mirung). Im erſtern Falle werden die unwillkürlichen Muskeln 
(ſ. S. 12) in Zusammenziehung verſetzt, im letztern Falle treten un⸗ 
willkürliche Bewegungen auch in ſolchen Muskeln auf, die ſonſt nur 
durch unſern Willen bewegt werden. 

Die nach den Nerven-Mittelpunkten hinleitenden Nervenfäden 
hängen ebenfalls theils mit dem Gehirne, theils mit dem Nückenmarke 
und den Nervenknoten zuſammen. Verbreiten fie ſich mit ihren Enden 
im Gehirne, ſo können ſie, aber auch nur wenn das Gehirn in richtiger 
Verfaſſung (bei Bewußtſein) ift, Empfindungen der mannichfachſten Art 
vermitteln. Deshalb heißen dieje Fäden auch „Empfindu, ugs nerven“. 
Die Art der Empfindung richtet ſich nach dem eigenthümlichen Bane 
des Apparates, in welchem die Empfindungsnerven ihre Anfänge haben. 
Wurzeln fie z. B. in Sinnesorganen, fo bringen fie im Gehirne auch, 
nur Sinneseindrücke zum Bewußſtſein; der im Auge wurzelnde (Seh-) Nerv 
läßt im Gehirne mm Das wahrnehmen, was wir mit unſern 
aufnehmen können; der Gehörnerv bringt durch das Ohr H 
zum Gehirne u. f. f. — Die zuleitenden Nerven nun, welche nicht 
mit dem Gehirne, ſondern nur mit dem Rückenmarke oder den Nerven⸗ 
knoten im Zuſammenhange ftehen, loͤnnen natürlich auch leine Empfindung 
zum Bewußtſein bringen. Sie ſcheinen nur deswegen zu ihren, 
Nerven-⸗Mittelpunkten hinzuleiten, um hier Bewegungsnerven anane 
regen, dadurch aber beſtimmte und zum Leben unentbehrliche unwillküür⸗ 
liche Bewegungen (wie die Herzzuſammenziehungen, Magen und 
Darmbewegungen, das Athmen u. |. w.) hervorzurufen. Man pflegt Diefes 
Auregen der Bewegungsnerven in den Nervewmittelpunkten durch. 
zuleitende Nerven „Ueberſtrahlung“ oder „Reflex“ zu nennen 
und die dadurch erzeugten Bewegungen „Reflexbewegungen“. 

Auch die in das Gehirn einmündenden Empfindungenerven könne 
zumal wenn das Bewußtſein aufgehoben ift, Benachbarte Bewegungen, 
Thätigleit verſetzen und 0 Neflexbewegungen (fogar krampfas 
Muskeln hervorrufen. Daher lomnit es, daß ein Bewußtloſer (Betrunkener, 
Chloroformirter, Nachtwandler! oft ſpricht und handelt, wie Einer mit Bewußt 
fein, oft aber auch das verkehrteſte Zeug macht. — Ja es tommen fogar beim 
Vorhandenſein des Bewußtſeins unß beim gleichzeitigen Wahrnehmen von Ent 
pfindungen Neſterbewegungen in willkürlichen Mustelu vor So zieht man 
3. B. die Hand, welche, ohne daß wir ſahen, ans Fener kams ſofort zurild, 
oͤbſchon wir nicht erſt den Willen dazu falten, 


Damit die Nervenapparate nun aber überhaupt arbeiten, müſſen 
ſie natürlich nicht nur geſund ſein, ſondern ſie müſſen auch auf irgend 
eine Weiſe zur Arbeit angetrieben werden. Ebenſo wie der Telegraph, 
trotzdem daß feine Maſchinen und Drähte „ganz in Ordnung fein 
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7 können, auch nicht Nachrichten überbringt, wenn ihm nicht von Je⸗ 
mand eine ſolche übergeben und dieſe von einem Andern auf der 
Verbindungsſtation abgenommen wird. Man nennt Das, was 
den Antrieb zur Nerventhätigkeit giebt, „Reiz, Nervenreig“ und 
hie Fähigkeit der Nerven, the ig ſein zu können, „Reizbarkeit, 
. Senfibilität, Empfindlichkeit“. So iſt z. B. für Den 
Sch der ins Auge fallende leuchtende Gegenſtand der Reiz; 
für den Geſchmacksnerv ſind es die auf die Zunge kommenden 
ſchmeckbaren Materien; für die willkürlichen 5 (alfe 

für alle willkürlichen Bewegungen) iſt es unſer Wille u. 5 
Denten wir ung die Nerventhätigleit beiſpielsweiſe einmal als ein Erzittern 


in den Nervenfädchen. Das was dieſes Zittern veranlaßt, würde der Nerven 
reiz fein. So würden alfo Lichtſtrablen den Sehnerv, Schall den Be 
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unfer Wille beſtinunte Bewegungsnerven in Zittern verfegen u. Dieſes 
Zittern debut ib über den ganzen New, bis zu defen Ende hin aus und 


ſetzt die hier anhängenden Apparate in Tätigkeit (erzeugt dadurch Bewegungen 
oder Empfindungen). Wenn nun in einem Nervenmittelpuntte ein zitkernder 
Nerv einen oder mehrere ihm benachbarte Nerven anſtößt und ebenfalls in 
Erzittern verſetzt, jo nennt man dies eine Ueberſtrahlung oder einen Reflex. 
Hierbei find aljo die letzteren Nerven nicht ſelbſt durch einen Reiz in Erzittern 
werſebt worden, ſondern erf durch einen andern Nerv, der in Folge einer 


Reizung zitterte. — Das beigefette Schema foll die ueberſtrahlung und ihre 
Wirkung veranſchaulichen: ſei das Auge der Schließmuslel des Auges, 

Be Sehnerv, d. der Nerveumittelpuntt, l mg des Zitterns auf 
f. den Bewegungsnerv uind g. deſſen Zweige, um Schließmuskel b. treten. 
Wird nun z. B. das Auge (a) durch plötzlich einfallendes Licht gereizt, geräth 
der Sehnerv (c) in Erzittern und theilt er daſſelbe bei e den Nerven Fund g 
mit, fo zieht fih der Schliegmustel (b) zuſammen und das Auge wird geſchloſſen. 
Dieſer Augenſchluß ift aljo eine Reſlexbewegung und geht ohne Zuthun unſeres 
Willens vor ſich. 

Das im Nervenſyſteme Wirkſame pflegt man „Nervenkraft“ 
zu nennen; es ift der beim Telegraphen wirkſamen Elektricität zu ver⸗ 
gleichen. — Wie die Muskeln . S. 15), ſo verlangen auch die Nerven 
nach ihrer Arbeit die gehörige Ruhe. 3u ſtarke und lang anhaltende 
Reizung derſelben kann Schwäche und Lähmung erzeugen. So kann 
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man ebenſo durch plötzlich in das Auge fallendes ſehr grelles Licht, 
wie auch durch anhaltendes Sehen auf kleine glänzende Gegenft 
(in Folge von Ueberanſtrengung und Lähmung des Sehnervs) blind 
werden. 

Störungen im Nervenſyſteme find äußerſt häufig und zwar des 
halb, n oft widernatürlich ſtarle e darauf einwirken, weil ferner 
nicht felten die Reizbarkeit durch falſche Ernährung und Behandlung der Nerven 
maſſe verändert, geſteigert odi bmt wird, und weil ſodann auch di 


mit denen die Nerven in inniger Verbindung ſtehen, vielfach 
Man pflegt im gewöhnlichen Leben die zu leichte und 
Nerven, der ſehr bald eine Abmattung folgt „Nervenſchw 
vösfein“ zu neunen. Am häufigsten treten Störungen in der Empi 
und Bewegungethätigkeit der Nerven auf und zwar: als widernatürliche G 
Schmerzen, Krämpfe und Lähmungen. In den meiſten Fällen liegt die U 
dazu in den Nerven-Mittelpunkten (im Gehirn und Rückenmark. 
Die Maſſe, welche die Nerven und die Nerven⸗Mittelpunkte (Gehirn, 
Rückenmark, Nervenknoten) bildet, heißt „ Nervenſubſtanz, Ner⸗ 
vengewebe “. Es ift eine weiche, vorzugsweiſe aus Eiweiß und 
phosphorhaltigem Fette beſtehende Maſſe, die ent eine weiße oder 
eine graue Farbe hat. Dieſe beiden verſchieden gefärbten Nervenmäaſſen 
unterſcheiden ſich in ihrem feinen Baue und in ihrer Thätigkeit g 
bedeutend von einander. Die graue Nervenmaſſe zeigt 
unter dem Mikroſkope faſt ganz aus runden, ſpindel- und! ſternförmigen 
Bläschen (Nervenzellen) zuſammengeſetzt, während die weiße 
Nervenmaſſe faſt nur aus Röhrchen das find die Nervenfäſerchen 
beſteht. In den Nerven findet man nur, und zwar in Scheiden 
eingeſchloſſen, unzählige Fäſerchen; in den Nerven-Mittelpunkten dagegen 
find hier und da Nervenzellen angehäuft, die theils unter ſich durch Fäſer⸗ 
chen, theils mit den Fäſerchen der Nerven zuſammenhängen. Die weiße 
Nervenmaſſe leitet nur das, was in der grauen bearbeitet wird, die 
graue Maſſe verarbeitet Eindrücke und trägt ſie auf die weiße über. 
Die Nervenmaſſe braucht zu ihrer richtigen Ernährung nicht blos eines 
ſauerſtoffreichen Blutes, ſondern auch eines Blutes, welches die gehbrige 
Menge von Eiweiß und phosphorhaltigem Fette enthält. Durch die 
Speiſen ſchaffen wir diefe Stoffe in unfer Blut; das Blut giebt fic 
daun der Nervenmaſſe ab (ſ. S. 21). 


Das Gehirn (S. 38. Taf. 9. A. B. C). 


Daß der Menſch hoch über dem Thiere ſteht, verdankt er feinem 
Gehirn, dem Sitze der ſogenannten „geiſtigen Thätigkeiten “. 


Denn nur durch dieſes Organ ift er im Veſitze von Bewußtſein 
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und Empfindungsvermögen, von Verſtand und Willen.“) 
Daß er aber dieſe geiſtigen Vermögen in weit höherem Grade als das 
Thier beſitzr, hat feinen Grund darin, daß kein Thier ein ſo großes 
und ſtlich gebautes Gehirn wie der Menſch hat. — Es liegt, gut 
gegen Semaltthätigkeit geſchützt, in einer Höhle des Kopfes, in der 
Schädel höhle, deren Wände von ſehr feſten Knochen (Schädel⸗ 
knochen) gebildet werden. — Das Gehirn ift in der Schädelhöhle von 
einer dünnen Kapſel umgeben, die aus drei, zwiebelſchalenartig um 
einander herumliegenden Häuten beſteht. Dieſe Hirnhäute, - 
nämlich: die harte Hirnhaut, die Spinnwebenhaut und die weiche Hirn⸗ 
haut, — ſchließen auch eine ſpärliche Menge Waſſers ein, welches die 
Oberfläche des Gehirns umſpült. 

Das Gehirn ift ein weißlicher, weicher und rundlicher Klun 
pen von Nervenmaſſe, welcher n 3 Pfund ſchwer ift und bei 
der Frau etwa 8 Loth weniger wiegt; er macht etwa den 50. Theil 
der Körpermaſſe aus. Dieſer Klumpen wird durch einen tiefen Länge 
einſchnitt in zwei ganz gleich gebaute Hälften (oder Halbkugeln, Hemi⸗ 
ſphären, geſchieden und an feinem hintern Theile durch einen queren 
Einſchnitt in eine große und eine kleine Abtheilung getrennt. Dieſe 
Abtheilungen heißen „großes und kleines Gehirn“. Das erſtere 
giebt ſich ſofort dadurch zu erkennen, daß an ſeiner Oberfläche eine 
große Menge von ſchlangen- oder darmähnlichen Windungen und 
Furchen, in denen Blutgefäße verlaufen, ſichtbar ſind. Das kleine 
Gehirn erſcheint dagegen wie aus zahlreichen, übereinander geſchichteten 
Blättern zuſammengeſetzt. Im Innern des Gehirns trifft man 
hiedenartig geformte Wulf Seh⸗, Steeifen⸗ und Vierhügel, Bi 
beldrüſe, Ammonshorn u. ſ. ferner noch Vertiefungen und mit 
Waſſer gefüllte kleine Räume (die 4 Hirnhöhlenß. 


Störungen dieſer geiſtigen Thätigkeiten pſlegt man, wenn 
fie längere Beit ober, zeitlebens bei einem Menjen obne Fieber vorhanden 
find „Geiſtestraukheiten, Seelenſtörungen“ zu nennen. Kommen 
fie dagegen uur vorübergehend bei einem fiebernben Kranten vor, fo reicht 
man von Bhantafiven, Deliriven“. — Starte Erſchütterüngen des 
Kopfes, Schläge auf den Schädel, Verl chungen der Schädelknochen, können den 
geiſtigen Thätigteiten ganz bedeutenden Schaden thun. — Da das Gehirn exit 

gegen das 7. Lebensjahr feine richtige 2 Beschaffenheit erlangt, ſo darf es vor 
ie Zeit auch nicht geiftig angeſtreugt werden. Im Hohen Alter fhrmnpft es 
ein und deshalb nimmt die Gheiſteskraft ab. — Das plötzliche Aufhören der Hirn 
thätigteit mit ſofortigem Tode oder mit mae Lähmung der einen 
Körperhälfte (halbſeitige Lähmut in den meiſten Fällen durch Blutaustritt 
aus einem geborſtenen Blutge irumaſſe veranlaßt. Dieſer Zuſtand 
heißt „Hiruſchlagfluß“. 


4 -AAW 


Das Wehien an feiner unten P b. mittlerer und c. interer 
KA des 5 Gehirns. d. Kleines Geh hirn. ©. Wer erbe, Mart (oberes Ende des 
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Die weiche, eiweii und phosphorhaltige Nervenmaſſe, aus 
welcher das Gehirn beſteht, — die Hirnſubſtanz, — iſt ſehr reich 
an Blutgefäßen und hat an manchen Stellen eine graue, meiſtens aber 
eine weiße Farbe. — Die weiße Hirnmaſſe zeigt unter dem 
Milroſtope lauter äußerſt feine röhrenartige Fäſerchen (Hirnfaſern). 
Die graue nmaſſe it dagegen aus rundlichen, ſpindel⸗ und 
ſternförmigen Bläschen Hirnzellen) zuſammengeſetzt. Von dieſer 
grauen Maſſe iſt ein großer Theil an der Oberfläche des Gehirns 
angehäuft und heißt hier „Rindengrau“. Sodann hilft fie aber 
auch noch gewiſſe Wülſte im Mittelpunkte des Gehirns bilden und 
wird hier „Ceutralgrau“ genannt. Die Hirnzellen hängen theils 
unter ſich zuſammen, theils ſtehen ſie mit den Fäſerchen der weißen 
Hirnmaſſe in Verbindung. — Von dieſen Fäſerchen treten eine große 
Anzahl, zu dickern Fäden vereinigt, an der untern Fläche des Ge⸗ 
hirns hervor, legen ſich ſodann zu dicken weißen Strängen an 
einander und kommen als Gehirnnerven durch die Oeffnungen 
am Grunde des Schädels hervor. Solcher Hirnnerven giebt es 12 
Paare; fie verzweigen fih am Kopfe und Halſe, in der Bruſt und 
einer derſelben zieht ſich bis zum Magen herab. — Eine andere 
große Anzahl von Hirnfäſerchen tritt nun aber nicht mit in die Hirn⸗ 
nerven ein, ſondern begiebt ſich vom hintern Theile des Gehirns aus in 
das Rückenmark. Innerhalb dieſes dicken Nervenſtranges, welcher in 
der Wirbelſäule verborgen liegt, ziehen fie fid eine kürzere oder längere 
Strecke herab und ſchließen fih dann den ſogenannten Rückenmarksnerven 
an (ſ. unten), um mit dieſen zur Wirbelſäule heraus und ſo zum Rumpfe, 
zu Armen und Beinen zu gelangen. — Von den in die Hirnnerven, 
ſowie in die Rückenmarksnerven eingehenden Hirnfäſerchen dienen die 
einen der Empfindung, die andern der willkürlichen Bewegung. 
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40 Das Gehirn und das Rückenmark, 


Wie die Thätigkeiten im Gehirne vor ſich gehen, ift der 
Wiſſenſchaft zur Zeit unbekannt. Nur das ſcheint gewiß, daß die Zellen 
der grauen Hirnmaſſe die eigentlichen Arbeitsſtätten find und daß die 
Hirnfaſern der weißen Maſſe, wie die Telegraphendrähte, nur die Lei⸗ 
tung, theils in die graue Maſſe hinein (d. f. die Empfindungsfafern), theils 
aus dieſer heraus (d. ſ. die Bewegungsfaſern) beſorgen. Das Rinden⸗ 
grau feint vorzugswe ein und Denken, das Centralgrau 
das willkürliche Bewegen zu vermitteln. Ganz ſicher ift es, daß die 
Thätigkeit des Gehirns abhängig ift von den Eindrücken, welche durch 
die Sinnes- und Empfindungsnerden dem Gehirne zugebracht werben 
und daß durch Gewöhnung (Uebung, Erziehung! e der einzelnen 
Thätigkeiten des Gehirus auf eine ſehr hohe Slufe gebracht werden kann. 
— Das kleine Gehirn hat mit den Berftand en nichts zu Schaffen. 
— Durch fein Arbeiten nutzt fid das Gehirn mehr oder weniger ab und 
deshalb muß daſſelbe von Zeit zu Zeit ausruhen. Dieſe Ruhe iſt der Schlaf. 
Während des Schlafes wird das Abgenutzte vom Blute wieder erſetzt. Nicht 
ſelten arbeitet das Gehirn im Schlafe eine Zeitlang ohne unſern Willen 
und oft ſehr regellos, ja fogar komiſch und dies nennt man Traum. 


Das Rückenmark S. 3 9. D.). 


Das Rückenmark gehört, wie das Gehirn, zu den Nerven-Mittel⸗ 
punkten und liegt, in Geſtalt eines plattrundlichen Stranges, in dem 
Kanale der Wirbelſäule verborgen. Es iſt ganz wie das Gehirn von 
demſelben dreihäutigen Sacke und von Waſſer umgeben. Sein oberes 
Ende (das ſogenannte „verlängerte Mark“) hängt mit dem Gehirne 
ununterbrochen zuſammen, ſein unteres Ende bildet eine ſtumpfe Spitze 
und reicht bis in die Lendengegend (nicht bis zum Kreuze) herab. 

Die Maſſe, aus welcher das Rückenmark zuſammengeſetzt ift, beſteht, 
wie die des Gehirns, aus grauer und weißer Nervenſubſtanz. Die 
graue Maſſe bildel hier aber den Kern (mit einem Kanale in ſeinem 
Mittelpunkte), die weie Maſſe dagegen die Rinde des Rückenmarkes. 
Von den Fäſerchen der weißen Maſſe ſtehen die einen mit den Nervenzellen 
der grauen Nückenmarksſubſtanz i im Bufammenhange, d die andern erſtrecken 
fih dagegen im Rückenmarke bis hinauf in's Gehirn und ſenken ſich 
hier in d Hirnzellen der grauen Maſſe ein. — Beide Arten von 
Nervenfäſerchen vereinigen ſich, indem ſie ſich mit einer Scheide um⸗ 
geben, zu den Rückenmarksnerven. Solcher gemeinſchaftlichen, 
Nerven giebt es 31 Paare und jeder enthält Empfindungs- und Be⸗ 
wegungs⸗Faſern. Sie werden nach dem Theile, an welchem ſie aus 
der Wirbelſäule heraustreten, benannt und find: 8 Hals-, 12 Bruſt 
5 Bauch- oder Lenden-, 5 Kreuzbein-Nerven und ein S 


Die Nervenknoten, Ganglien. — 4 


Die Körpertheile, in welchen fie ſich verbreiten, find vorzugsweiſe; der 
Rumpf mit feinen Eingeweiden und die Gliedmaßen. Die hier vor- 
kommenden Empfindungen und willkürlichen Bewegungen werden durch 
diejenigen Nervenfäden vermittelt, welche im Gehirne wurzeln. Die 
unwillkürlichen Bewegungen in den Eingeweiden hängen dagegen von 
den Fäden ab, die in dem Rückenmarke ihren Urſprung nehmen. 
Rückenmarks Krankheiten können ebensowohl die Thätigkeit der 
Rückenmarke befindlichen Hirn-, wie der eigentlichen N icenmarks-Faſern 
ſtören und deshalb auf willkürliche wie unwillkürliche Bewegungen, ſowie auch 
auf die Empfindung, ſchädlichen Einfluß ausüben. M hmung der Beine, der 
Harnblaſe und des Maftdarms, kommen Yierbei am häufigsten vor. 


Die Nervenknoten, Ganglien S. 38, Tat, 
Die kleinſten Nerven - Mittelpunkte find grauw 
bohnengroße Knötchen, die hauptſächlich aus grauer Nervenſubſtanz 
beſtehen. In dieſer Subſtanz verbreiten fih Nervenfäden, welche netzartig 
unter einander verflochten ſind. Hier ſcheint eine Ueberſtrahlung oder 
Erregung von Nervenfäden auf andere Nervenfäden und! dadurch der 
Anſtoß zu ſolchen unwillkürlichen Bewegungen ftattzufinden, die vor- 
zugsweiſe in den der Ernährung dienenden Werkzeugen vor ſich gehen. — 
Zwiſchen den meiſten Nervenknoten, zumal an den Eingeweiden der 
Bruſt⸗ und Bauchhöhle, find Geflechte aus einer größern oder geringern 
Anzahl von Nerven ausgeſpannt, die vorzugsweiſe mit den Rücker 
martsnerven in Verbindung treten. Das größte dieſer Geflechte heißt 
das Sonnengeflecht und liegt im Bauche dicht hinter dem Magen. — 
Man pflegt die Vereinigung dieſer Knoten und Geflechte auch das 
Ganglien- oder ſympathiſche Nervenſyſtem zu nennen. Den 
letzteren Namen (Sympathieus) erhielt dieſes Nervenſyſtem deshalb 
weil man ihm früher die Erregung von Sympathieen zuſchrieb. 
Darunter verſtand man aber Alles, was im Körper Auffälliges und 
Unerklärliches an gleichzeitigen Erſcheinungen in mehreren Organen, 
an Mitbewegungen und Mitempfindungen, vorkam; z. B. eſen beim 
Sehen in die Sonne, Herzklopfen bei Furcht, Blaßwerden bei Schreck 
und Angſt, Erröthen bei Scham, Schmerzen in allen Zähnen beim Hohl⸗ 
fein nur eines einzigen Zahnes u. f. w. Neuerlich wird dieſe Mit⸗ 
leidenſchaft (Sympathie) zwiſchen verſchiedenen Organen durch die Ueber⸗ 
ſtrahlung (Reflex) der Eindrücke von einem Nerven auf einen oder 
mehrere andere erklärt (ſ. S. 34). — Weil ſich die dem Ganglien⸗ 
Nervenſyſteme angehö igen Nervenfäden in den Eingeweiden, ſowie in 


den Wänden der Adern und anderer Kanälchen verbreiten, dieſe Theile 
aber vorzugsweiſe der Ernährung (Vegetation) dienen, ſo wird das 
ſympathiſche Nervenſyſtem auch das vegetative genannt. 


e Häute. 


Häute. 
Die äußere Hant und die ee 


Unſer Körper iſt auswendig und inwendig mit Haut überzogen. 
Auswendig, an der äußern O bildet die äußere Haut den 
allgemeinen Ueberzug. Inwendig, das ift in denjenigen Höhlen, in 
welche man durch die ſogenannten natürlichen Oeffnungen (wie. 
durch Mund, Naje, u. f. w.) gelangen kann, bekleidet die Schleim: 
haut die Höhlenwände. An jenen natürlichen Oeffnungen (. B. an 
den Lippen) geht die äußere Haut ohne Unterbrechung in die Schleim 
haut über. Beide Häute ſchützen das Innerſte unſeres Körpers gegen 
ſchäpliche Einſlſſe, vorzugsweiſe gegen die der Außenwelt (f. unten). Sie 
haben einen lich ähnlichen Bau, obſchon fie von ſehr verſchieden⸗ 
artigem Ausſehen. find; fie beſtehen beide aus mehreren Hautſchichten, 
find mit einer Oberhaut überzogen und bergen in ihrem Gewebe 
kleine Abſonderungsorgane. 

a. Die äußere Haut over die allgemeine Bede 
(. Fig. 9. und 10.) ift für uns Menſchen in mehr als einer H 
von der allergrößten Wichtigkeit. Zuvörderſt fhigt fie unſer Inneres 
vor einer Menge gewaltfaner Verletzungen (Druck, Stoß) und 
vor den ſchädlichen Einwirkungen der uns umgebenden, Natur (vor 
Feuchtigkeit, te, Hitze). — Sodann werden durch! dieſelbe fort 
rend überflüſſige und unbrauchbare Stoffe, beſonders V „ in 
ger und luftförmiger Geſtalt, unter den Namen Schweiß und 
Haukausdünſtung, aus dem Blute ausgeſchieden, wodurch das 
Blut gereinigt wird. Die gasförmige Ausdinft geſchieht fort⸗ 
während und! ft wichtiger noch als die tropfbarf e des Schweiß 
Ein Menſch verliert BR die Hautausdünſtung in Di Stunden gegen 
2 Pfund Wa Dagegen können, durch die Haut von außen nach, 
innen flüſſſige und luftförmige Stoffe nur febr ſchwer dringen, weil fie an 
ihrer Oberfläche mit einer Art Hornpanzer; Oberhaut) und mit einer 
fettigen Decke (von Hauttalg) überzogen wird. — Weiter ift die Haut 
auch der Hauptſitz des Taſtſinnes. Nun können wir aber mit HEUER 
Stellen beſſer, als mit andern taften und dies hängt davon ab, 


eine Haulſtelle mehr oder weniger Taſtkörperchel * 10. S. 400 
beſigt. Mit dieſen Körperchen nämlich, in denen fih Empfindungsnerven 
endigen, taften wir. Den feinſten Taſtſinn beſitzen die Fingerſpitzen 
und die Lippen, den wenigſten die Haut des Rückens. — Ferner ift von 


der Haut noch! bemerkenswerth, daß ſie den Boden bildet, aus welchem die 


13 


Haare und Nägel hervorgewachſen. — Der wichtigen Beſtimmungen 
wegen, welche die Ku Haut hat, ift es durchaus nöthig, daß man 
ihr die richtige Pflege angedeihen, läßt (f. ſpäter in der Geſundheitslehre,, 

Der Bau der äußern Haut iſt folgender: drei Schichten von 
hautortigen Gebilden liegen fo übereinander, daß zu oberſt die Ober⸗ 
haut (Epidermis), in der Mitte Die Lederhaut, und zu unterſt die 
Unterhaut oder Fetthaut ſich befindet. Die Hautfarbe (der Teint, fit 
in der Oberhaut, ebenſo auch Sommerſproſſen und Leberſlecke. — Die 


Fig. 10. 
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wichtigſte dieſer Hautschichten iſt die an Gefäßen und Nerven außerſt 
reiche Lederhaut (d). Sie bildet die eigentliche Grundlage der äußern, 
Haut und fegt auf ihrer freien Oberfläche die gefäß und nervenloſe 
Oberhaut ab. In ihrem Gewebe birgt fie die Taſtappaxate und mehrere 
Abſonderungsorgane, nämlich: Schweißdrüſen, Talgdrüſen und Haar⸗ 
bälge. Die Lederhaut beſteht der Hauptſache nach aus einem dichten 
und feſten, jedoch fehe dehn- und zuſammenziehbaren Filzwerke von 


Die äußere Haut. 


Bindegewebsfaſern, zwiſchen denen hier und da elaſtiſche Faſern und 
glatte Mustelfafern eingewebt find.*) Dieſe unter einander verfügten 
Bindegewebsfaſern find der Grund, daß fih die Haut ganz bedeutend 
ausdehnen läßt, ohne zu zerreißen, und daß ſie ſich auch nach ihrer 
Ausdehnung wieder bedeutend zuſammenziehen kann. — Löſt man di 
Oberhaut von der Lederhaut ab, ſo zeigt ſich die Farbe der Lederhaut, 
und zwar bei allen Menſchenracen (auch bei den ſchwarzen) röthlich. 

— In der Lederhaut findet man noch: Hautwärzchen, Schweißdrüß 
Talgdrüſen und Haarbälge. 

1. Die Hautwärzchen (f. Fig. 10 c) ragen als Heine leg örmige 
an der äußern Oberfläche der Lederhaut hervor. Sie find wie die Lederhaut 
mit Oberhaut überzogen, Mande dieſer Wärzchen enthalten in ihrem Junern 
die Schleife eines febr feinen Bintgefäßchens (e), in anderen dagegen endigt fid 
ein Empfindungs⸗Nervenfiſerchen. Am Ende dieſes Nervenfäſerchens fist ein 
ai lleines ovales Körperchen. Tajt 
Fig. 11. körperchen (d) genannt. Die 
er Wirzchen, welche Taſttörpeꝛchen 
enthalten, alfo die dem Taſtſinne 
vorſtehenden Taſtwärzchen, find 
nalürlich da, wo die Haut den 
meiſten Taßſſiun hat, am zahl 
ichſten vorhanden, wie z. B. an 
den Fingerſpitzen. 

Taſtwärzchen guch in regelmäßigen, 

en Reihen neben ein 


andern Stellen ohne 
berſtehen. Mit $ 
wärzchen ſind 
pfindungen der Berührung, 
Druckes, des Taſteus, der Wi 
und Kälte zu unterscheide 
o, aut chen mit ift natürlich nur daun möglich, 
ſtervenfuͤrchen und e infädchen der Tafi- 
den fih ununzerördchen bis 
in das Gehirn hinein erſtrecen und dieſes auch empfindungss ii 
2. Die Shweißdriien, in Geſtalt kleiner Knäulchen (Fig N 
ihre Lage in der Tiefe der Haut, bis herab zur Unterhaut. Beſonders zahl 
reiche und große Schw. n finden ſich in der Achſelhöhle und an den Füßen. 
Wenn wir von außen in diefe Drüschen gelangen wollen, fo müſſen wir in 
trichterförmigen Grübchen eindringen, welche auf der Haut zwiſchen den 
Hautwärzchen befinden und über denen bei großer Hitze der Schweiß in Perleu 
ſteht. Dieſe Grübchen find vie Eingangsmündungen der Schweißdrüschen und 


Sejänfeleife. d. Hantwärgen m 
Tapıtörberden, z. Schweilitunal 


„Das Leder, aus welchem unſer Schuhwert und dergleichen gemacht 
wird, iſt die Lederhaut von Thieren, welche gegerbt d. h. durch Einlegen in 
Gerberlohe verdichtet und der Fänlniß zu widerjteben fähig gemacht worden ift 
ich die Menſchenhaut läßt fid erben, aber fie wird dadurch nicht fo feft wie 
die Thierhaut. 
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heißen Schweißporen li). Durch fie gelangt man in den langen Schweiß, 
kanal (h), der ſich anfangs torkicherartig windet und daun gerade heraßftei 

um fih unten zu einem Kuäulchen zuſammenzuwickeln. Dieſes zu einem Kuäul⸗ 
chen zuſammengewickelte Kanälchen iſt mit zahlreichen Blutgefäßen umſponnen 
und bildet eigentliche Schweiß Hier geht die Schweißabſon⸗ 
derung vor fid. Da ſich im Schweiße ſchlechte Beſtandtheile unſeres Blutes 
befinden, jo wird in Folge dieſer Absonderung das Blut gereinigt. Auch wird 
durch die Schweißabſonderung unſer Körper abgekühlt. 

Durch den Schweiß kaun unfer Körper deshalb abgel 
hierbei von unſerer Körperoberfläche verdunſtende Feucht 
mit hinweguimmt, welche verbraucht wird, um die Flüſſigteit in Damp 
zu verwandeln. Daher kommt es, wenn wir recht große Hitze fühlen 
und plötzlich ein perlender Schwe ft augenblicklich ein 
Gefühl großer Erleichterung ci Je raſcher die Verdunſtung des Schweißes 
vor fid gebt, deſto fi kühlung, wie man deutlich erleunt, wenn 
durch Anblafen oder Fächelu, oder überhaupt durch bewegte Luft, die Verdun- 
ſtung beſchleunigt wird. Ja es kaun at i Abkühlung fo ftart 
werden, daß dadurch die Empfindungsuerven del ſehr empfind 
lich (ſchmerzhaft) oder ſogar empfindungslos werden. Am gefährlichſten ijt ein 
falter Luſtzüg, der nur einen kleinern Theil der ſchwitzenden Haut trifft; er 
ruft in der Regel ſehr ſchuell empfindlichen Schmerz hervor. 

Wenn die Hautausdünſtung und Schweißbildung unterdrückt werden, 
bleiben untaugliche und ſchädliche Stoffe im Blute zurück; di 
fih dadurch und giebt daun Veranlaſſung zu Krankheiten, ganz beſonders zu den 
fogenannten rheumatiſchen Entzündungen, vorzugsweiſe der Gelenke, des 
Herzbeutels und Brui Die Unterdrückung der Hautthätigkeit fann entweder 


it eine große Wärme 


ift ſtarkes Schwitzen, 
zwar mit Hülfe 


3. Die Talgdrüſen (Fig. 10 p) find überall in den obern Schichte et 
Lederhaut, beſonders aber an den behaarten Stellen derſelben, anzutreffen. Sie 
ſtellen länglich birnen oder traubenförmige, 
ſponnene Schläuche dar, in welchen 
talg oder die Hautſchmiere, bereitet wird. s Fett 
der Oberhaut und der Haare und hindert das Eindringen von Flülſſig⸗ 
keiten. Sehr viele Talgdrüſen münden deshalb auch in di ſäckchen 
ein, während die andern ſich auf der Oberhaut neben den Schwelßporen öffnen. 
it fih, meiſt in Folge von Verſtopfung der 0 gauttalg in den 
Talgdrüsen in großer Menge au, fo schwellen letztere auf und ſtellen die ſogenaun⸗ 
ten Miteſſe Punt nichts als Schmutz auf der oberſten 
Talgſchicht ift. füllen fih die feinen und erweiterten Blutgeſäßchen, welche 
die mit Talg überfüllten Drüschen umſpinnen, widerngtürlich mit Blut au 
und fo werden aus den Miteffern Blütbchen oder Finnen beſonders im G 


aut 
ut zum Einfalben 


— Zieht üh die Lederhaut rings um die Talgdrüsen zuſammen (wie 
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durch Kälte, Schreck, Furcht), fo treten dieſe auf der Hautoberſläche als Heine 
rundliche Höcerchen hervor und bilden dadurch die ſogenannte Gänſehaut. 
4 Die, Hanrjädden oder Haarbälge (Fig. 10 k) And langgezogene 
Schläuche, auf deren Boden das Haar entſteht. Dieſe Säckchen find 
jil un amd erfiveden fid von der Hautoberfläche. 
is in die Unterhaut hinab. Am untern, 
etwas weitern an linden Ende jedes Säcchens ragt ein rothes, blutgefäßreiches 
und mit Nerven verſehenes Hügelchen in die Höhle des Säcchens hinein, es 
5 Haarteim oder die Haarpapille m). Auf dieſem Hügelchen emt- 
wictelt ſich nun das Haar. Hier wird nämlich von den Blutgefüßchen eiue 
Flüſſigteit abgeſetzt, in wel bläschenartige Körperchen oder Zellen entſtehen. 
die ſich nach oben hin allmäfig zu Markellen, zu bornartigen Faſern und 
Schühpehen umwandeln (f. unten beim Daar); diese Zellen, seren und 
ii igen ſich mit einander zum Haare. Auch die Ernährung 
Haares wird vom Haarkeime aus beſorgt. Man pflegt 
den im Haarbalge ſteckuden Theil des Haares die Wurzel zu nennen und 
an dieſer wieder das dice koltige weichere und etwas ausgehöhlte Ende, welches 
auf dem Haarkeime auffitt, als Haarknoßf ober arzwiebel zu be 
zeichnen. Dasjenige Stick des Haares, welches frei aus dem Säckchen hervor 
ragt, nennt man den Haarſchaſt. 

Das Haar Fig. 101) vollſtändig empfindungslos und beſitzt 
weder Gefäße noch Nerven. Es beſteht aus 3 verſchiedenartigen Theilen: 
in feiner Mitte befindet fih die Martſubſtanz, gebildet aus reihen⸗ 
weiſe an einander gelagerten Markzellen, die mit Flüſſigteit, Fett, 
Farbtöruchen und Lufibläschen erfüllt ſind. Um die Markſubſtanz 
herum liegt die farbige Rinden- oder Faſerſubſtanz, einem 
Gebilde von ſtarren Haarfaſern und Hornplätichen, welches außen 
vom Oberhäutchen des Haares überkleidet wird. Die Haare 
find jo ziemlich über den ganzen Körper verbre nur verhalten ſie 
ſich hinſichtlich ihrer Menge, Farbe, Länge und Stärke an verſchiedenen 
Stellen und bei den verſchiedenen Menſchenracen (ſ. S. 2) ſehr vers 
ſchieden, wie die Kopf-, Bart⸗, Augenbrauen⸗, Naſen⸗Haare ze. be⸗ 
weiſen; die kürzeſten und feinſten Härchen heißen Wollhaare. Ganz 
haarlos iſt nur die Haut an den Auge ri ohlhand 
und Fußſohle, am Rücken des Nagelgliedes der Finger und Zehen. 
Die Haare dienen zum Schutze gegen Kälte und Näſſe, verhindern 
das Reiben der Haut an andern Körpern und tragen zur Verſchönerung 
mancher Körpergegend bei. Sie find ſehr feſt und elaſtiſch, nehmen 
leicht Waſſer auf und geben es ebenſo leicht wieder ab, ſind daher 
bald trocken und ſpröde, bald feucht und weich, nachdem die Haut 
oder die Luft viel oder wenig Fli i ält. Je nach ihrer 
verſchiedenen Durchfeuchtung werden fie länger oder kürzer, weshalb fie 
auch zu Feuchtigkeitsmeſſern (Hygrometern) benutzt werden. Di 
wachſen, wenn ſie nicht abgeſchnitten werden, nicht ewa unausgeſetzt 
fort, ſondern nur ſo lange, bis ſie ihre beſtimmte Länge erreicht haben, 


ia 
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die bei verſchiedenen Menſchen und! verſchiedenen Haaren verſchieden | 
iſt. Werden fie aber geſchnitten, dann wachſen fie wieder nach, Das 
Grauwerden der Haare hat feinen Grund entweder! darin, daß ihr 

Farbſtoff allmälig ſchwindet, wie im Alter, oder daß die Haarfarbe von 

zahlreichen Luftbläschen int Haare verdeckt wird. Das Y i 
Fall beim plögzlichen Ergrauen der Haare (in einer Nacht), wie bei 
Antoinette, Ludwig von Baiern, Thomas Morus zc., und meiſt die 
| Folge heftiger Gemüthserſchütterungen. 
Pflege der Haare. Will man feine 
ihr vorzeitiges Grauſwerden verhindern, fo muß 
die Paare wachſen, öfters recht tilchti 
warmem Sefſenwaſſer und derbes Nb 
ſelbſt müffen ebenfalls durch d 


Haare lange gut erhalten und 
1) Die Kopfhaut, auf welcher 


des Haärbodens nicht die gehörige 
liefern, von Zeit zu Zeit einzu 
deinem Mandel,, Oliven- oder Proveuleer S 
des Haares durch den Haarkeun ſtört, wie Kälte (öftere kalte Waſchungen 
si leßungen), zu ſeſtes Binden der Haare im Zopfe, zu häufiges Ab, 
| ſchneiden, Blutarimuth und ſchlechte Ernährung der Kopfhaut, zieht Ergrauen und | 
Ansfallen der Haare nad ſich. Nur fo lange als der Haarteim und das Haar 
füpen noch geſund find, können Haare auf lahlen Hautſtellen wieder wachſen. 
| Mle Anpreifungen von Schehmmitten, die den Haarwuchs fördern follen, find | 
Betriigereien 
Die Oberhaut, Epidermis (Fi 
Hautſchicht und einen Ueberzug Über Di 
liefungen derſelben eindringt und natürlich von den Schweißkanälen, 
Haar 


Alles was die Ernährung 


„ 10), bildet die ober 


ſe: 
allmflig eine eckige Geſtalt an, fie platten fid immer mehr ab, werden 
dabei hornartig und wandeln ſich ſchließlich in Plätichen oder 
Schülppchen um. Die oberſten und älteſten Schü phen der Hornſchicht 
ſtoßen ſich fortwährend los und fo können dann die darunterliegenden | 
lüngern immerfort nachrücken. Die Schleimſchicht, und ſonach die ganze | 
Oberhaut, wird von den Blutgefäßen der Lederhaut abgeſetzt und wächſt 


deshalb, wenn ſie abgezogen wird 3. B. bei Brandblafen), leicht wieder 
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nach. — Die Oberhaut iſt ſehr feſt und auch ſchwer durchdringlich; 
ihre Durchdringlichkeit kann nur durch warme Bäder vorübergehend 
etwas erhöht werden. Der hauptſächlichſte Nutzen der Oberhaut ift 
deshalb auch der, daß ſie der an Wärzchen, Nerven und Gefäßen reichen 
Lederhaut als ſchützender Ueberzug dient und zugleich das Durchdringen 
von Flüſſigteiten, von Luft, Wärme und Kälte, vielleicht auch von 
elektriſchen Strömungen, verhindert. — Die Hühneraugen find teil- 
förmige Verdickungen der hornartigen Oberhaut. 

Die Nägel find nichts als ſtarke Oberhautplatten, die 
auch, wie die Oberhaut, aus einer jüngern oder Schleimſchicht und 
einer ältern oder Hornſchicht beſtehen. Die Stelle der Lederhaut, auf 
welcher der Nagel gebildet wird, heißt das Nagelbett und das 
Stück des Nagels, welches in dem Falze dieſes Bettes ſteckt, die Nagel⸗ 
wurzel. Die Lederhaut des Nagelbettes iſt äußerſt gefäßreich und 
mit 50 bis 90, aus Wärzchen beſtehenden Leiſtchen verſehen. — Die 
Nägel wachſen, wenn fie beſchnitten werden, immer fort, wobei die 
Hornſchicht beſtändig nach vorn geſchoben wird. Werden fie nicht be- 
ſchnitten, jo wachſen fie bis zu einer beſtimmten Länge (½ bis 2 Zoll 
und krümmen fih dann um die Finger- und Zehenſpitzen herum. — 
Die Nägel geben den Finger- und Zehenſpitzen eine feſte Haltung, 
erleichtern den Fingern das Ergreifen kleiner Gegenſtände und erhöhen 
durch Gegendruck die Empfindlichkeit beim Taften, 

Die Unterhaut oder das fetthaltige Unterhautzell⸗ 
gewebe (Fig. 10 m) bildet die unterſte, dritte Schicht der äußern Haut 
und verbindet ſich lockerer oder feſter mit den unterliegenden Theilen. 
Ihr Gewebe ift ein weiches Bindegewebe (. S. 4), in deſſen Majhen 
bald mehr, bald weniger Fett eingelagert Die Unterhaut Di 
der Lederhaut und den unterliegenden Theilen nicht blos als weiches 
Polſter, als Schutz vor Stoß und Druck, ſondern auch als ſchlechter 
Wärmeleiter, d. h. ſie hält die äußere Kälte ab und läßt die Körper⸗ 
wärme nicht heraus. Außerdem verſchönert fie die Form unſeres 
Körpers, indem ſie ihn durch Ausfüllung ſeiner Vertiefungen voller 
und runder macht. 2 

b. Schleimhaut wird die weiche, rothe, ſammetartige Haut 
nannt, welche die Wände aller derjenigen Höhlen im Innern unſeres 
Körpers auskleidet, in die man durch irgend eine der natürlichen 
Oeffnungen eingehen kann, z. B. die Mund- und Naſen⸗Höhle 
Magen und Darm, die Harnblaſe u. ſ. w. — Schleimhaut h. 
Haut, weil fie Schleim, eine klare, fadenziehende Flüſſigkeit ab⸗ 
ſondert, welche ihrer Schlüpfrigteit wegen die Reibung von Stoffen 
an der Höhlenwand verhindern kann. — Der Bau der Schleimhaut 


Die 


Schleimhaut. j 


' 

ähnelt dem der äußern Haut. Auch ſie beſteht aus drei Schichten: 
aus dem Oberhäutchen (Epithelium), der eigentlichen Schleimhautſchicht 
und dem Unterſchleimhaut⸗Zellgewebe. e mittlere Schicht oder eigent⸗ 
liche Schleimhaut iſt ſehr reich an Gefäßen und Nerven, enthält eine 
Menge Grübchen, Säckchen und Drüschen, in denen Schleim bereitet 
wird, und beſitzt an manchen Stellen zahlreiche Wärzchen, Falten und 
ſogenannte Zotten. An einzelnen Stellen (z. B. im Verdauungs⸗ 
Apparate) liefert die Schleimhaut außer dem Schleim noch eigen⸗ 
thümliche Säfte (z. B. Magen- und Tarmſaft). 

Die Schleimhaut kommt mit einer Menge der verſchiedenartigſten Stoffe 
in Berührung, die entweder von außen in unſer Inneres eingeführt werden 
(wie Luft, Speiſen und Getränke aller Art), oder die im Innern des str 
bereitet wurden und heraus geſchafft werden (Urin). Dabei kaun 
gereizt werden und fid entzünden (f. S. 19). Man nennt diejenige 
ei welcher anſtatt des Schleimes eine dünnere 
igkeit abgeſetzt wird, Katarrh. Wenn dagegen bı 
dung das Abögeſonderte feſt wird (gerinnt), dann heißt 


Ye 
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Der Menſch ift nicht blos ein lebendes, ſondern auch ein 
verſtändiges Weſen. Um beides ſein zu können, bedarf er eben⸗ 
sowohl Apparate zur Erhaltung feines Lebens, wie zur Entwickelung 
ſeines Verſtandes. Von dem Zuſtande dieſer Apparate hängt natürlich 
der Zuſtand des Lebens und des Verſtandes ab. Sind dieſe Apparate 
in ſchlechtem Zuſtande, fo werden auch die Lebens- und Verſtandesthä 
tigkeiten nicht ordentlich vor ſich gehen können. — Wie ſich wohl 
von ſelbſt verſteht, wird der Verſtand nicht im lebloſen menſchlichen 
Körper exiſtiren können. Dagegen kann der Menſch recht wohl leben, 
ohne Verſtand zu haben. Im letztern Falle lebt, er gleich einer Pflanze, 
oder wie ein Thier auf der niedrigſten Emwicklungsſtufe. 

Die wichtigſten Apparate, ebenſo die, welche der Unterhaltung des 
Lebens, wie auch die, welche der Entwickelung des Verſtandes dienen, 
haben ihre Lage in Höhlen, deren Wände von Knochen, Knorpeln und 
Muskeln gebildet werden ieſe Höhlen finden ſich theils im Kopfe, 
theils im Rumpf, chädel⸗, Augens, Naſen⸗, Mund⸗, 
Bruſt⸗, Bauch- und Beckenhöhle. Die in dieſen Höhlen verwahrten 
Organe nennt man im Allgemeinen „Eingeweide“. Sie find aus 
mehreren und verſchiedenartigen Geweben zuſammengeſetzt und beſitzen 
ſehr zahlreiche Gefäße und Nerven. 
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Die Lebe us⸗Appaxate beſtehen aus einer Anzahl von Or⸗ 
panen, von denen ein jedes einem beſondern Suede dient, alle zujammen 
aber zur Unterhaltung der Ernährung . 4. 18) aller unferer 
Korpertheile vorhanden find. Nur mit g e des Blutes if. S. 20 
und ſeines Kreislaufes (f. S. 23 iſt aber die Ernährung möglich 
und deshalb bezieht M die Thätigkeit aller Yebensapparate auf Diefe 
Quelle des Lebens (j. 18 und 20). Sie dienen a, entweder der 
Neubildung, des Sri, durch Zuführung guter, blutbildender Stoffe 
in den Blutstrom, wie; des Speiſeſaftes, Waſſers und des Sauerſtoffs 
der atmoſphäriſchen Luft, wobei vorzüglich der Verdauungs und Ath 
mungöslpparat thätig find; b. oder fie vermitteln die Reinigung und 
Verbeſſerung des Blutes durch Entfernung überflüſſiger, untauglicher 
oder gar ſchädlicher Stoffe aus demſelben, wie dies Lunge, Leber, 
Nieren und Haut beſorgen. 

Unter den Verſtandes⸗ Apparaten bildet das Gehirn 
6) den Mitte! ekpuntt. Mit dieſem ſtehen in ununterbrochenem Zu⸗ 
ſammenhange; die Sinnesorgane durch die Empfindungs, Nervenfäden, 
und die willtürlichen stehn durch die Bewegings ⸗Nervenfäden 
(ſ. S. 38 Die efteren, die Sinne mit den Sinnesnerven, ſchaſfen 
udrücke aus der Außenwelt zur Entwickelung des Verſtandes Geiſtes) 
in das Gehirn. Daher der Ausſpruch; durch der Sinne Pforten zieht 
der Verſtand (Geiſt, in unſern Körper Gehin) ein. Die letzteren, die 
willkürlichen Muskeln und Bewegungonerven, werden durch das Gehlen, j je 
nach dem Grade des parin gebildeten Verſtandes und Willens, zu mehr: 
oder weniger verfi udigerem Benehmen Sprechen und Handeln) veranlaßt, 
Lebens- wie die Verſtandes⸗Apparate bedürſen, wenn fie ge 
hörig thätig fein follen, einer richtigen Ernährung. Dieſe kaun aber 
nur dann eine vichtige fein, wenn dieſe Apparate nach ihrem Thätig⸗ 
in auch ordentlich ausruhen können, denn in der Ruhe wird derjenige 
n welcher während des Thätigſeins verbraucht 
Erſatz hat das Blut, während es durch 
die Haargefäßchen jener A hindurch fließt, zu beſorgen. Und 
es thut dies, indem es durch die Haargef wände. hindurch mit der 
Ernährungsflüſſigteit G. S. 4) ſolche Stoffe abſetzt, aus denen Die 
arbeitenden Theile beſtehen und die diefe nun zu ihrer Ergänzung an 
ſich ziehen und verwenden können. 


Wer alſo gute Leben erſtaudesgpparate haben will, muß 
für ordentliche Exnäh 
Sorge egen 


ige Ruhe derſelben, 
Er muß nicht nur auf ein gutes Blut, ſondern auch Br 

nen des Blutes durch die Gewebe di Apparate hallen. 

Dies Alles würde aber durchaus noch nicht zur richtigen Thäligkeit d 
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Lebens- und Verſtandesapparate hinreichen, wenn ihnen nicht auch von der 
Außenwelt her paſſende Anregungs⸗ oder Reizmittel zugeführt würden. 
Es verhält fih dies wie bei einer Dampfmaſchine; dieſe mag noch 
ſo gut in allen ihren Theilen gearbeitet und fortwährend ſchön geputzt 
ſein, ſie kann doch nicht arbeiten, wenn ſie nicht mit Waſſer und! 
Kohlen geſpeiſt wird. Wie Jemand nicht leben kann, dem man Speiſe 
und Trant, Luft, Licht und Wärme entzieht, ebenſo kann fih der Ver⸗ 
ſtand nicht entwickeln, wenn dem Gehirne nicht die richtige Verſtandes⸗ 
ſpeiſe durch Anſchauung, Schrift und Wort, durch Vorbilder zur Nadz 
ahmung, durch Naturkörper und! Naturerſcheinungen zugeführt wird, 
Nach, der Art der Anregung und Speiſung muß natürlich die Thätt 
im Lebens- und Be ſtandesapparate en vor fih gehen. Wider- 
natürliche Reizung und falſche Speiſung des Lebensappargtes ruft Unz 
ordnung in den Lebenserſcheinungen (Krankheit) Hervor; ungeeignete 
Eindrücke auf den Verſtandesgpparat erzeugen Unverſtand. 


Das Athmen. 
Der Athmungs-Apparat und Athmungs⸗Proceßz. 


Woz u athmen wir? Um einen zum Leben ganz unentbehr⸗ 
lichen © Stoff, der ſich in der atmoſphäriſchen Luft befindet, nämlich die 
Lebensluft oder den Sauerſtoff, in unſer Blut hinein zu 
ſchafſen und gleichzeitig eine ſchädliche Luftart, die Kohlenſäure, 
aus dem Blute zu entfernen. 

Der Sauerſtoſf, durch welchen das dunkle Blut in helles verwandelt 
wird (J. S, 20), if deshalb zur Unterhaltung des Lebens unentbehrlich, weil 
er innerhalb des Blutſtromes die guten wie ſchlechten Stoffe fo verwandelt 
(verbrennt), daß die erſteren nun erſt zum Auſhaue (zur Ern hrung) unſeres 
Körpers verwendet, die letzteren dagegen zum Austeltt aus dem Blute fähig 
gemacht werden können. Hierbei wird aber die für das, $ Beftehen uunſeres Kör 
pers durchaus nüthige Wärme (J. 30) N.) entwidelt. — Die ſchleliche Kohlen- 
ſäure ift das Produkt jener 1 ebenſowohl von guten wie von un; 
brauchbaren Blübeſtandthellen. — Der Pflanze hat es der Menſch zu verbanfeit, 
daß ſich die feinem Leben feindliche oblenfüne nicht in der Atmoſph 
widernatürlicher Menge anbäuft,, und daß die ihn umgebende Luft ſtets die 
gehörige zum Leben unentbehrlichen Sanerjtoffs ent 
Pflanze if nämlich im Stande nicht blos die Kohlensäure durch Zerſthrung 
nunſchädlich zu machen, ſondern aus derſelben auch; Sauerſtoff zu entwi 
Dies geht fo zu. Die Kohlenſäure ift aus zwei einfachen Stoffen zuſammen 
jest, aus Kohlenſtoff und aus Sauerſtoff. Dieſe beiden Stoffe trennt unn 
ie Pflanze von einander; fie felbft behält den Kohleuſtoff zu ihrem Nufhaue 
auerſtoff an die Almoſphäre ab. Aber nicht alle Piar- 
geit Koblenſäure zu zerlegen und Sanerſtoff zu liefern; 
auch findet die Zerlegung nicht zu allen Tageszeiten ſtatt. Nur die grünen 
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Pflanzentheile, alſo hauptſächlich die Blätter, find im Stande, den Sauerftoff 
aus der Kohlenſäure zu entwideln, und zwar nur am Tage, mit Hülſe des 
Sonnenlichtes. Es ift diefe Entwickelung von Sauerſtoff ſehr leicht zu beobad) 
ten: man braucht nur grüne Blätter von Pflanzen mit Feigen Waſſer zu 
übergießen und dem Sonnenlichte auszufegen. Sie bedeaen fid daun mit zahl 
tojen Luftbläschen, welche Sauerftofi enthalten. Im Dunklen dagegen geben 
die grünen Pflanzentheile Kohlenſäure anftatt des Sauerftoffs von fi. Blüthen, 
Früchte und Wurzen liefern fiets, auch im Lichte, Kohlenſäure. Pflanzen in 
Schlaf simmer find alfo fets uachtbeilig, mögen fie blühen ode 
gegen find Blattpflanzen im Wohnzimmer wegen ihrer Sauerſtoſferzeugung 
von Vortheil für den täglichen Bewohner des Zimmers. — Sonach tritt die 
Pflanze vermage ihrer zerfegenden Wirkung, welche das Blattgriin (Chlorophyll) 
bei Tage auf die Kohlensäure ausübt, jede 1 g Anhäufung von Kohlen- 
fäure in der Atmoſphäre (verurfacht durch das Athmen der Menſchen und 
Thiere) entgegen. 

Das Hineinſchaffen eines guten Stoffes in das Blut nämlich der 
ſauerſtoffhaltigen atmoſphäriſchen Luft), ſowie das Herausſchaffen eines 
schlechten Stoffes der Kohlenſäure, aus dem Blute, wird durch das 
Athmen (die Reſpiration) bewerkſtelligt. Dieſes beſteht aber darin, 
daß wir unſern Bruſtlaſten abwechſelnd erweitern und verengern, ähnlich 
wie man einen Blaſebalg auf- und zumacht. Beim Erweitern (Auf- 
piege des Bruſtkaſtens wird in die Höhle deſſelben Luft eingezogen, 
d. i. das Einathmen (bie Inſpiration ); beim Vereugern ( Zuſammen⸗ 
fallen seele wird ein Theil der eingeathmeten Luft wieder herang- 
gedrückt, d. i. das Ausathmen (die Exſpiration). Nun wird hierbei 
aber die Luft nicht etwa, wie beim Blaſebalge, in einen einzigen, von 
der Bruſtkaſtenwand umgebenen hohlen Raum gezogen, ſondern in zwei 
zellenhaltige, ſchwammige Organe, von deyen das eine in der rechten, 
das andere in der linken Hälfte der Bruſthöhle liegt und diefe luftauf⸗ 
nehmenden Organe ſind die Lungen. 

Man tönnte demnach dieſe Athmungs Einrichtung mit einem Blaſehalge 
vergleichen, in Defen Höhle zwei längliche Blaſen liegen, die mit ihren Hal 
vorn am Eingange des Blasebalg s befeſtigt find. Zieht man den Blaſebalg auf, 
fo strömt daun die Luft in diefe Blaſen ein. Beſände fidh zwiſchen dieſen Blasen 
hälſen dann noch die Mündung eines dritten Blajenbällss, die außen mit Flüſſig. 
feit in Berührung fände, jo würde beim Aufziehen des Blaſebalges nicht blos 
Luft in jene beiden Blasen, ſondern auch Flüſigteit in die dritte Blaſe gezogen. 
Drückt man hierauf den mit Luft und Flülſſigkelt erfüllten Blaſebalg zusammen, 
fo muß natürlich auch wieder Lust und Flüſſigkeit ausſtrömen. — So ähnlich 
verhält es ſich auch mit unſerm Bruftfaften, Beim Erweitern deſſelben (beim 
Einatmen) Wird nicht nut Luſt in die Lungen gezogen, ſondern auch ein 
Zug auf die Flüſſigteiten (Blut, Lymphe, Speifefaft) in denjenigen Gefäßen 
ausgeübt, welche in den Bruſtkaſten eintreten. Das Verengern deſſelben (beim 
Ausathmen) treibt Luft aus und drückt auch den ſlüſſigen Gefäßinhalt vorwärts. 
— Indem bei dieser Einrichtung die eigentlich unwillkürlich arbeitenden Achmungs, 
musten zum Theil auch nach unſerm Willen den Bruſtkaſten erweitern und 
verengern können, ift es uns möglich gemacht, durch kräftiges Ein- und 
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Ausathmen nicht blos auf den Athmungsproceß, ſondern auch auf die För- 
derung des Blutlaufs, ſowie auf den Lauf der Lomphe und des Speiſeſaftes 
Einfluß auszuüben. 

Der dem Athmen dienende Apparat wird aus verſcht 
denen Theilen und Organen zuſammengeſetztl. Zuvörderſt ift der einer 
Blaſebalgswand vergleichbare Bruſtkaſten Thorar, ſ. Fi auf 
S. 6) die Grundlage des ganzen Athmungsapparates. Er bildet 
den obern des Rumpfes und iſt zuſammengeſetzt: hinten von den 
12 Bruſtwirbeln und den hintern Enden der 24 Rippen, ſeitlich von 
den Rippen, vorn vom Bruſtbeine und von den elaſtiſchen Rippen⸗ 
tnorpeln. Die Höhle im Innern des Bruſtkaſtens, die Bruſt höhle, 
kann durch Hebung und Senkung der Rippen, mit Hülfe der an 
die Bruſtwand angehefteten Athmungsmuskeln, erweitert und 
verengert werden. Eine Hauptrolle dabei ſpielt das Zwerchfell 
(Diaphragma, : eine ſleiſchige, quer zwiſchen Brue und Bauchhöhle 
befindliche Scheidewand, die alſo von jener den Boden, von dieſer das 
Dach bildet. Zieht fih nämlich das Zwerchfell, welches in der Ruhe 
hinaufwärts in die Bruſthöhle gewölbt iſt, zuſammen, jo wird es platt 
und tritt dabei aus der Bruſthöhle herab gegen die Bauchhöhle. 
Dadurch wird die Bruſthöhle weiter, aber die Bauchhöhle enger. Das 
gewöhnliche ruhige Athmen wird vo zugsweiſe darch dieſes Zwerchfell 
beſorgt. — Beim Einathmen arbeiten ſtets nur Muskeln und vor⸗ 
zugsweiſe das Zwerchfell; das Ausathmen dagegen; wird beim ges, 
wöhnlichen Athmen nur durch das Nachlaſſen der Einathmungsmuskelu 
und das Einſinken der gehobenen, elaſtiſchen Bruſtwand bewerkſtelligt; 
dabei ſteigt das Zwerchfell wieder in die Höhe. 

Die zum Auhmen dienenden Mustelin find zwar willkürliche, fie 
arbeiten jedoch, damit das zum Leben und Geſundſein ganz unentbebrlice Athmen 
de, für gewöhnlich, auch während des Schlafes, ohne unſern 
Willen. Es find diefe von willtürlichen Muskeln ausgeführten unwillkürlichen 
Athmungsbewegungen ſogenannte „Ucberftrablungs > ober Reſlerbewegungen“ 
(. S. ), die von Nerve werden, welche ſich von den vere 
ſchiedeuſten Theilen unſeres Körpers in verlängerte Mark (j. S. 38) hinziehen. 
ier, in dieſem Nerveumittelpunlte, finden Diele zule tenden Nerven diejenigen 
Nervenſäden verſammelt he ſich zu den Athmungsmusteln erſtrecken, und 
fo können nun jene zuleitenden Nerven bequem ihre Reizung (durch, Ueber⸗ 
strahlung, Refer) auf die Bewegungsnerven übertragen und durch dieſe die 
Athmungsbewegungen veraulaſſen. — Da das ve rte Mark auch für die 
Bewegungsnerven des Herzens eine Sammelſtelle jo kommt es bei ſtärkeren 
Neigungen der zuleitenden Nerven, die aus den verſchiedenſten Theilen, unſeres 
Körpers herkommen, febr häufig vor, daß gleichzeitig der Herzpulo und das 
Athinen beſchleunigt find. Kommt hierzu noch eine Erhebung Körperwärme 
Über 30“ N.), jo baben wir das Bild des Fiebers (. 3.0). — Man wendet 
vie Erregung von Ueberſtrablungs Bewegungen des Herzens und Athmungs⸗ 
apparates zur Erweckung aus dem Scheintode (bei Ertruntenen, Erdroſſelken, 
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Erſtickten) an. 


) bei muß nämlich das Athmen und bie Herzthätigkeit fo raid 
als möglich wieder in Gang gebracht werden und zu dieſem Zwecke ſucht man 
die zufeitenben Nerven zu reien: durch Beſprengen des Geſichts und der ent 
blößten Bruſt mit kaltem Waſſer, durch Kiteln t Fußſohlen und Naſenhöhle, 
Dich Tröpfeln geschmolzenen Siegellats auf die Haut, durch Einführen reizender 
Dämpfe (von Eſſig, Salmiakgeiſt, angebrannten Federn) in die Naſe u. ſ. w. 
Innerhalb der Bruſthöhle lagert, ebenſo in der rechten 
wie in der linken Hälfte derſelben, je eine Lunge, fo daß zwiſchen der 
rechten und linten Lunge das Herz (ſ. S. 24) mitten inne liegt. Jede 
Lunge befigt einen dünnhäutigen glatten Ueberzug, das Bruftfelt. 


Die Bruſthahle von vorn geöffnet, mit ven vn ngen und dem 
m Oberer, b. mittlerer und o Unterer“Lappen der rechten Lunge. 
Lappen der linten Lunge. Yungenpulsader. u. Yungenblutabern, 1. Große Kür 
perpuleader (Morta). blader, J. Zwerch ell. m. Bruſtbeine „ n. Luftröhre. 
, Rechter und p. Unter Lederlappen g. Magen. v. Quergrimmdarm. 
t Ueberzug ift aber keine abgeſchloſſene Haut, ſondern ein Theil 
eines Sades, der Übrigens noch an die innere Fläche der Rippen und an 
das Zwerchfell angewachſen ift. Die Höhle dieſes Bruſtfell⸗Sackes wird 
bisweilen der Sitz von Flüſſigteit d. i. die Bruſtwaſſerſucht) und die 
Entzündung des Bruſtfells wird gewöhnlich als „Bruſtentzündung“ 
Zur Unterſcheidung von der Lungenentzündung) bezeichnet. — Die Form 


erjen (ohne Perzbeutel) 
„ Oberer und e untere 


jeder Lunge ift die eines Kegels; die ſtumpfe rundliche Spitze liegt oben 


St 


Das Athmen. 5i 


im Bruſttaſten innerhalb der erſten Rippen; der breite Grundtheil 
die Baſis) ruht unten auf dem Zwerchfelle. Die rechte Lunge iſt 
breiter und kürzer und durch zwei Einſchnitte in 3 Lappen (einen 
obern, mittlern und untern), die linke längere und ſchmälere Lunge 
durch nur einen Einſchnitt in 2 Lappen leinen obern und untern zer⸗ 
theilt. Dieſe großen Lappen laſſen fih wieder in kleinere Läppchen 
nen, welche aus noch kleineren, traubenförmigen Häufchen zuſammen⸗ 
geſetzt und durch Bindegewebe unter einander vereinigt ſind. — Das 
Gewebe der Lungen iſt ſehr weich, locker und ſchwammig. Es be⸗ 
ſteht faft ganz aus länglichrunden Bläschen, die während des V 
jedoch nur bei geſundem Zuftande der Lungen, ftet mit amoſph 
Luft erfüllt und von einem dichten Haargefäßnetze umſponnen ſind. 
Sie heißen Lungenbläschen oder Luftzellen und ihre Zahl 
beläuft ſich auf eiwa 1800 Millionen. N 

In den Lungenbläschen geht nun der Austauſch von Saue 
ſtoff und Kohlenfäure, der Athmungspre vor ſich, und zwar 
auf folgende Weiſe: die feinen Aeſtchen, in welche fih die Lungen⸗ 
pulsader 7) innerhalb der Lungen endigt, ſchaffen dunkles, 
kohlenſäurereiches Blut aus der rechten Herzkammer j. S. 27 a) in die 
Haargefäßnetze, welche die Lungenzellen umſpinnen. hend nun das 
Blut durch diefe Haargefäßchen hindurchfließt, tritt Kohlenſäure in 
Verbindung mit Waſſerdampf aus demſelben heraus, durch die dünnen 
Wände der Blutgefäßchen und Luftzellen hindurch, und in die mit 
atmoſphäriſcher Luft erfüllten Höhlen der Luftzellen hinein. Gleich⸗ 
zeitig dringt aber auf demſelben Wege Sauerſtoff aus der Luft der 
Bläschen in das Blut ein und verbindet ſich mit den rothen Blut- 
körperchen (f. S. 20). Durch diefe Abgabe von Kohlenſäure und durch 
die Aufnahme von Sauerſtoff wird das Blut gereinigt und aus dunklerem 
schlechterem in hellrothes beſſeres umgewandelt. Als ſolches kehrt es 
aus der Lunge zum Herzen zurück, aber nicht etwa wieder in die rechte 
Herztammer, von wo es herkam, ſondern in die linke Bor- um) Herzkammer. 
Von hier aus wird es dann mit Hülfe der Zuſammenziehungen der 
linken Herzkammer (1.S. 27.2) durch die große Körperpulsader S. 271) 
nach allen Theilen m pers geſch Man leſe hierüber 
noch das über den kleinen. und großen Kreislauf Geſagte (ſ. S. 25 u. 26) 
nach. — Dieſer Eintauſch von Sauerſtoff gegen Kohlenſäure bedingt, 
daß die aus geathmete Luft weit reicher an Kohlenſäure und viel 
ärmer an Sauerſtoff als die ein geathmete Luft ift und daß, wenn 
viele Menſchen in einem geſchloſſenen Raume beiſammen find, die 
Luft nach und nach ſo reich an Kohlenſäure werden kaun, daß ſie zum 
Athmen untauglich wird. — In der Nacht, bei Ruhe im Schlafe, ift 


FE GB £ d 


Das Athen. 


die Sauerſtoffaufnahme bedentend größer, als am Tage bei Bewegung 
und Thätigkeit. Deshalb iſt ganz beſonders in der Nacht auf gute 
reine Luft zu halten. 

Die Wege, welche die atmoſphäriſche Luft zu nehmen hat, um 
in die Lungenbläschen hinein, ſowie aus. dieſen heraus zu gelangen, 
d. ſ. die ſogenannten Luftwege, ziehen ſich von der Mund, Naſen⸗ 
und Rachenhöhle, durch den Kehltopf, die Luftröhre und deren Ver⸗ 
zweigungen herab in die Lungen. — Der Kehlkopf (0, welcher 
auch das Stimmorgan iſt und das oberſte Stück der Luftröhre bildet, 
wird von knorpeligen Platten und Ringen zuſammengeſetzt. Er liegt 

Fig. 13. gleich hinter und unter 
der Zunge und iſt oben 
am Halſe deutlich fühlbar. 
Der ſchmale Eingang in 
die Höhle des Kehlkopfs, 
welchen die ein⸗ und aus⸗ 
nihmete Luft zu durch⸗ 

Memen hat, heißt die 
Stimm ritze. Sie fann 
nach oben zu, gegen die 
Mundhöhle hin, durch eine 
knorpelige Klappe, den 
Kehldeckel, geſchloſſen 
und dadurch vor dem Ein⸗ 
dringen fremder Körper 
geſchützt werden. — Die 
ftröhre (u) ſtellt einen 


inter e 
nerhalb ter Lunge (Brondici) 
£ uftoläsche 

elaſtiſchen und fleiſchigen Wände wegen kürzer und länger, wei 
enger zu machen Die vordere und ſeitliche Wand der Lufi 
wird von 17 bis 20 (förmigen knorpeligen 
hintere platte Wand iſt häutig; die innere Fläche iſt mit Schleimhaut aus⸗ 
gekleidet. Die Luftröhre fängt ewa in der Mitte des Halſes am untern 
Nande des Kehltopfs au, zieht fid dicht vor der Speiſeröhre in die Bruſt⸗ 
Höhle herab und theilt fid hier, vor dem dritten Bruſtwirbel, hinter dem 
Herzen, in einen rechten und einen linten Luftröhren⸗Aſt (. J). Von dieſen 
beiden Aeſten, welche wie die Luftröhre gebaut ſind, begiebt ſich ein jeder 
in ſeine Lunge und zertheilt ſich hier nach und nach zweigartig in immer 
engere Kanälchen Bronchien ©), bis ſchließlich die letzten Endigungen 
mit blinden, bläschenartigen Säckchen aufhören, welche die Luft⸗ oder 
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Lungenzellen (4) find, efe figen, ähnlich wi Die Beeren einer 
an den Enden der letzten, feinſten Verzweigungen der Luftröhre auf. 

Die Auzahl der Athemzüge iſt nach Alter, Geſchlecht, 
Körperbeſchaffenheit und Beſchäftigung verſchieden. Erwachſene athmen 
in der Minute etwa 12 bis 20 Mal, Säuglinge gegen 40, Kinder 24, 
junge Leute 20 bis 24 Mal. — Eigenthümliche Abänderungen 
erleidet das Einathmen: beim Gähnen, Seufzen, Schluchzen, Keuchen, 
Schnüffeln, Saugen und Schlürfen; das Ausathmen beim Huſten, 
Mieſen, Räuspern, Hauchen, Schnäuzen, Lachen und Weinen. 

Was iſt alſo zum richtigen Athmen erforderlich? 
1) Zuvörderſt eine gute, reine, ſauerſtoffhaltige atmoſphäriſche Luft. 
2) Freies, unbehindertes Einſtrömen der guten Luft in die Lungen 
bis in die Luftzellen, ſowie Angepinpeites Austreiben der ſchlechten, 
tohlenſäurereichen Luft aus den Lungen. 3) Regelmäßiger Blutlauf 
durch die Lungengefäße. — Störungen im Athmungspr oceſſe 
können demnach zu Stande kommen: durch; unpaſſende Luft, kranke 
Athmungsorgane und durch Abweichungen im Lungenblutlaufe (im kleinen 
Kreislauf, . — Ueber die richtige Behandlung des Athmungs⸗ 
apparates ſpäter in der Geſundheitslehr 
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„Eſſen und Trinken erhält den Leib“ it, eine alte und ſehr 
wahre Redensart. Um ſie jedoch zu begreifen, muß man Gi i 
Bau unſeres Körpers nd in die zum Leben nöthigen Vorgänge haben, 
und deshalb beachte man die folgenden Vorbemerkungen. 

Rit dem Baue unſeres Körpers verhält es ſich auf ziemlich 
ähnliche Weiſe wie mit dem Baue eines Hauſes. Man braucht, wie 
bekannt, zu! einem Hausbaue ſehr verſchiedenes Baumaterial; man 
braucht da Holz, Steine, Eiſen, Glas, Lehm * d gleichen. mehr. 
Alle dieje Stoffe müſſen aber, ihrer B „ in beſtimmter 
Weiſe verarbeitet werden, ſo das Holz zu Bei und Balten, das 
Eiſen zu Platten und Nägeln ꝛc. Erft daun find fie zur Herſtellung 
von Wänden und Räumen mit Thüren, Fenſtern, Oefen, Schlöſſern 20. 
zu verwenden. — Ganz daſſelbe iſt der Fall mit dem Baue des 
menſchlichen Körpers. Es ſind dazu ebenfalls eine Anzahl ganz ver⸗ 
ſchiedener Sl nöthig, wie Waſſer, Eiweißſtoffe, Fette, Salze, Kalte, 
Eiſen ꝛe. Dieſe Stoffe müſſen nun aber erft innerhalb unſeres 
Körpers für den Aufbau vorbereitet und zu den kleinſten Körpertheilchen, 
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wie zu Bläschen (Zellen), Fäſerchen, Röhrchen, P 
verarbeitet werden. Erſt dann 
R 


A 


lichen und Häutchen, 
önnen ſie zur Zuſammenſetzung grö⸗ 
r Apparate und Organe, wie der Knochen, Knorpel, Muskeln (oder 
d), Nerven ꝛc., dienen 
Die einzelnen Bauſtoffe für ein Ge 
Anſchauung, die unſeres Körpers kann nur der Chemiker ausfindig 
machen; und ſie ſind auch wirklich ausfindig gemacht worden. Den 
auptbeſtandtheil faſt drei Viertheile) nicht nur des menſchlichen, fonde 
auch des thieriſchen und pflanzlichen Körpers bildet das Waſſer. 


ude kennt Jeder durch eigene 


— Nach ihm find es die Eiweißſtoffe, welche in größter Mai, 
und als Hauptgrundlage aller Gewebe unſeres Körpers auftreten. Sie 
werden deshalb auch Gewebsbildner genannt; ihnen verdanken wir 
am meiſten Kraft und Saft. Die wichtigſten Eiweißſtoffe unſeres 
Körpers führen die Namen: Eiweiß, Faſerſtoff, Käſeſtoff, 
Leim. — Ebenfalls in großer Menge und in verſchiedener Form 
nden ſich Fette in unſerm Körper. Ohne Fett ift der Aufbau des 
Nörpers ganz unmöglich. — Von Salzen find beſonders Kochſalz 
und Kaliſalze unentbehrlich. Auch Kalk, iſen, Schwefel 
und Phosphor, ſowie noch einige andere, meiſt an die Eine 
ſtanzen gebundene Stoffe, ſpielen eine große Rolle bei der Zuſammen⸗ 
ſetzung und Ernährung unſeres Körpers. 

ie bekannt, giebt es an jedem Gebäude fortwährend auszu⸗ 
beſſern, da es ja durch die Zeit und den Gebrauch an feinem Aeußern 
wie in ſeinem Innern Schaden leidet. Natürlich ſind dann die Scha 
den an den ruinirten Theilen, wenn man dieſe in ihren früheren 
Zuſtand zurückwünſcht, nur mit demjenigen Material, aus welchem 
fie gearbeitet waren, auszubeſſern; die Fenſter müſſen durch Glas, die 
Mauern durch Steine, die Schlöſſer durch Eiſen u. f. f. reparirt werden. 
— Cbenſo verhält es fih mit unſerm Körper. So lange wir 
leben, nutzt ſich derſelbe fortwährend in allen jeinen 
eilen ab, und er kann nur dann ordentlich ausgebeſſert, dadurch aber 
am Leben und geſund erhalten werden, wenn das Abgenutzte aus denfelben 
Stoffen, aus welchen es beſtand, immerfort wieder aufgebaut wird; 
aljo: das Fleiſch durch Eiweißſtoſfe, die Knochen durch Leim und 
Kalk, die Nerven durch Eiweiß und Fett ze. — Das fortwährende! 
Abnutzen. Abſterben, unſerer Körpertheile und das immerwährende 
Wiedererſetzen Erneuern) derſelben nennt man den Stoffwechſel. 
So lange dieſer vor fih geht, leben wir, hört er auf, dann fterben 
wir; hat er aufgehört, fo find wir todt; geht er ſchlecht und Falih 
von ſtatten, dann find wir krank. — Den Stofſwechſel ordentlich 
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im Gange zu erhalten, iſt demnach die Aufgabe für jeden Menſchen, 
der leben und geſund ſein will. 

Das Material, aus welchem unfer Körper zuſammengeſetzt ift, — 
aljo: Waſſer, Eiweißſtoffe, Fette, Salze, Kalke, Eiſen, Schwefel, Phos- 
phor ze. — kann der Körper ſich nicht ſelbſt erzeugen, es muß ihm 
von außen zugeführt werden, und zwar, wenn er leben und geſund 
bleiben will, ſtets in der richtigen Menge und Güte. Dies geſchieht 
durch den Genuß von Nahrungsmitteln, von Speiſen und Getränken. 
Die meiſten derſelben müſſen nun aber, ehe fie nützen können, inner⸗ 
halb des Verdauungsapparates, mit Hülfe verſchiedener 
Säfte des Mund- und Bauchſpeichels, des Magen- und Darmſaftes, 
der Galle), ſo verarbeitet werden, daß ihre beſten Beſtandtheile in 
den Blutſtrom eintreten und von Hier aus zur Erzeugung der ve 
ſchiedenen Gewebe verwendet werden können. Je leichter und ſchneller 
ein Nahrungsmittel aus dem Verdauungsapparate hinweg und in den 
Blutſtrom gelangt, deſto verdaulicher nennt man daſſelbe. 

In einem Gebäude werden wir uns aber nur dann wohl befinden 
können, wenn in deſſen Räumen eine angenehme Temperatur herrſcht. 
Wir heizen deshalb bei kaltem Wetter ein. — Auch innerhalb unſeres 
Körpers ift ſtets ein gewiſſer Grad von Wärme (+ 30% R.) nöthig, 
wenn der Siofſwechſel ordentlich vor fih gehen fol. Um diefe Wärme 
zu erzeugen, heizen wir auch ein, und zwar mit Stoffen, die dem 
Verbrennungsmaterial unſerer Oefen Holz, Stein⸗ und Braunkohle) 
in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung ähnlich ſind. Zu ihnen gehören: 
fettige, ſtärkemehlhaltige, zuckerhaltige und ſpirituöſe Subſtanzen. Wir 
genießen dieſelben mit unſern Nahrungsmitteln und zum Theil glei 
zeitig auch als ernährende Stoffe. Einige dieſer Stoffe, wie das 
Stärkemehl und der „verwandeln ſich in unſerm Körper a 
mälig in Fett; man nennt dieje Stoffe deshalb auch Fettbildner. 
Wollen wir nun zur Erhaltung unſeres Lebens und der Geſundheit die 
nichtigen Nahrungsmittel wählen, jo müſſen wir natürlich, um die richtige 
Auswahl treffen zu können, wiſſen, welche und wie viel von ſolchen Stoffel, 
die unſern Körper aufbauen, in dieſem oder jenem Nahrungsmittel vorhanden 
find. Je reicher ein Nahrungsmittel an dieſen Stoffen Nahruugsſtoffen) ift, 
efto nahrhafter iſt es. Nur die Milch und die Eier enthalten alle jene 
Stoffe in der richtigen Menge und deshalb könnte der Menſch auch von Milch 
oder von Eiern allein leben. Alle übrigen Nahrungsmittel dagegen enthalten 
entweder nicht ſämmtliche, zu unferer Ernährung nötbigen Stoffe oder ſie ent 
halten dieſelben nicht in der gehörigen Menge. Deshalb ſind wir gezwungen, 
mehrere und verſchledenartige Nahrungsmittel miteinander zu vermüſchen, um 
* Blut zu ſchaſſen, welche 
zum Auf- und Neubaue unſeres Körpers durchaus nöthig fnd. Aljo dürfen 
wir nicht blos oder vorzugstveiſe eiweißſtofſhaltige oder blos und bauptſächlich 
fette ze. Nahrungsmittel genießen, ſondern ſolche, in denen von allen erforder⸗ 


alle diejenigen Stoffe in der richtigen Menge in mfe 
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lichen Nahrungsſtoffen (von Eiweißſtoffen, Fetten und Fettbilduern) genug vor 
handen ift. Wir find deshalb gezwungen, thieriſche und Pflanzliche Nahrungsmittel 
mit einander zu verbinden, weil in den erſteren zu weni; und fettbildende, 
in den letzteren zu wenig eiweißſtoffhaltige Nahrungsſtoffe vorhanden find, 
Würden wir z. ® blos von magerem Fleiſche, von Käſe oder vom W 

Cier leben wollen, ſo müßten wir ebenſo verhungern, als wenn unſere Na 

blos in Fett, Butter oder Eidotter beſtände. Pflanzliche Nahrungsmittel können 
uns deshalb nur dann richtig ernähren, wenn ſie die oben genannten Nahrungs 
ftoffe, aljo beſonders eiweißſtoffhaltige, fettige und fettbildende (mehlige und 
zuckerige) Stoffe, in gehöriger Menge enthalten. Die Kartoffeln, die fast nur aus 
Mehl beſtehen, müſſen demnach, allein genoſſen, zur richtigen Ernährung unſeres 
Körpers ganz untauglich fein. Ebenſo können aber auch alle Mehiſachen, be 
ſonders das Brod, nur daun als nahrhaft gelten, wenn in ihnen außer dem 
Mehle auch noch Kleber (d. i. der mit dem Weißen im Eie zu vergleichende 
Ciweißſtoff, der dicht unter der Schale der Getreideſamen lagert) vorhanden ift, 
Da fih nun in der Kleie noch viel Kleber befindet, jo muß Kleieubrod auch 
viel nahrhafter fein als das gewöhnliche Brod ohne Kl. Freilich wird aber 
durch die Kleie das Brod ſchwerer verdaulich und würde darum Kleienbrod 
einem ſchwachen Magen nicht anzurathen fein. 

Wenn wir nun auch wiſſen, was wir eſſen ſollen, ſo iſt es 
ferner noch von großer Bedeutung zu willen, wie wir das Was 
genießen müſſen. Eine große Menge von Menſchen, und gerade arme 
Leute, eſſen ſo, daß ihnen das Genoſſene keinen ſolchen Nutzen bringt, 
als es könnte, und ſie geben alſo ihr ſchönes Geld für die Speiſen 
zum Theil unnütz aus. Ein großer Theil der Nahrungsſtoffe geht 
nämlich, wenn dieſe nicht richtig genoſſen werden, anſtatt in das 
Blut, mit den ementen ganz unbenutzt wieder fü Um dies 
nun zu verhindern, merke man ſich: Alles Feſte, was wir genießen, 
ganz beſonders das Fleiſch, muß fo zubereitet und im Munde mit den 
Zähnen jo lange verarbeitet (gekaut, werden, daß es im Magen und 
Darmlanale von den Verdauungsſäften, vorzugsweiſe vom ſauren 
Magenſafte, leicht durchdrungen und aufgelöſt werden kaun. Je flüſſiger 
und breiiger ein Nahrungsmittel ijt, oder je ſchneller es im Verdauung. 
apparate in eine ſolche Form verwandelt werden kann und je beſſer 
die Verdauungsſäfte in daſſelbe eindringen können, deſto verdaulicher 
ijt es und deſto beffer können feine Nahrungsſtoffe ausgezogen und 
in das Blut geſchafft werden. Deshalb kommt auf die Zubereitung 
und das Kauen der Speiſen ſehr viel an. 

3. B.: ein gut gekochtes oder gebratenes, weiches Stück Fleiſch muß, 
ebenſd wie ein tüchtig zu Brei zertautes Stück, weit verdaulicher fein, als 
hartes, wenig zerfantes Fleiſch. — Hartes Ci {ft fehe unverdaulich, weiches 
dagegen febr leicht verdaulich. — Fefte, unlösliche (alfo unverdauliche“ Stoffe in 
unſern Speifen, wie Hülfen, Schalen, Körnchen, Blätter und dergleichen, ex 
ſchweren, indem ſie im Magen die löslichen, verdaulichen Nahrungsſtoffe einhüllen, 
das Eindringen des Magenfaftes in dieselben und hindern dadurch die Yung 
tiefer löslichen Stoffe. So gehen nicht durchgeſchlagene Hülſenfrüchte (auch Reis) 
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fait ganz unverdaut im Stuhlgange wieder mit fort. — Sehr fette Spelſen werden 
ebenfalls unverdaulicher, ſobald das flüſſtge Fett, welches vom wäfferigen Magen 
ſaſte nicht durchdrungen werden kann, eine Art Atmoſphäre rings um die löslichen 
Nahrungsſtoffe bildet. rintt man Milch kangſam in kleinen Schlucken und 
ißt dazwiferen Brod, ſo gerinnt dieſelbe im Magen nur in ganz kleinen Portionen 
und wird daun für den Magensaft leichter dunahdringſic und löslicher. Dagegen 
bildet fih beim ſchnellen T ßerer Maſſen Milh im Magen ein großer 
Klumpen Quark und dieſer ift für den Magenſaſt ſchwer zu löſen. 

u wenigen Beiſpielen wird man ſchon erkennen, daß auf das Wie beim Eſſen; 
und Trinken viel ankommt. 

Wenn es nun feſtſteht, daß wir. Menſchen, gerade fo wie die 
Thiere und Pflanzen, eſſen und trinken müſſen, um zu leben, und 
daß wir mit unſerm Eſſen und Trinken ganz beſtimmte Stoffe und 
zwar ſogenaunte Nahrungsſtoffe das find ſolche, aus denen unſer 
Körper aufgebaut it; in unſern Verdauungsapparat ſchaffen müſſen; 
daß ferner dieſe Nahrungsſto je mit Hülfe des Verdauungsproceſ 8 
fo zu verarbeiten find, daß fie in den Blutſtrom eintreten und zur 
Gewebsbildung verwendet werden können: — ſo wird ſich denn 
wohl von ſelbſt verſtehen, daß auf die Auswahl, die Zubereitung und 
die Verarbeitung unſerer Speiſen durch den Verdauungsproceß ſehr! 
viel antommt. Stets muß alfo unſer Streben bei der Ernährung 
unſeres Körpers dahin gerichtet fein, die nöthige Menge von Waſſer, 
von Eiweißſtoſſen (Gewebsbildnern), von Fetten und Fettbildnern und 
von Heizungsmaterial einzuführen. Darauf, daß wir die Eiweißſtoſſe 
gerade in allen den Formen, in denen ſie in unſe 1 var 
kommen, genießen, kommt weniger an, weil ſich unſe r} 
ihm eigenthünmlichen Eiweißſtoffe ſchon zurecht zu machen weiß, wenn 
er nur irgend eine Eiweißſubſtanz bekommt. Ebenſo verhält es fid 
mit den Fetten. Habe ich demnach kein Fleiſch Faſerſtoff), ſo kann 
ich daſſelbe durch Käſe und Eier-Eiweiß oder auch durch den 
der Getreideſamen und den Hülſenſtoff (Legumin) der Hilfen 
erſetzen. Die Stelle des Fleiſchfettes, der Butter und des Eidotters 
können Pflanzenöle oder auch Fettbildner (ſtärkemehl⸗ und zuckerhaltige 
Subſtanzen) vertreten. Und fo ift denn dem Menſchen von der Natur 
eine große Auswahl von paſſenden Nahrungsmitteln gegeben. Uus- 
hrliches ſ. ſpäter in der Geſundheitslehre. 
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Die Verdauung beginnt mit der Aufnahme der Speiſen 
und Getränke in die Mundhöhle. ex werden die feſten Nahrungs⸗ 
mittel zwiſchen den Zähnen zerkleinert Gerkaut) und gleichzeitig mit 
Speichel vermiſcht. Die zerkaute und eingeſpeichelte Speiſeportion, 
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d. i. ein Biſſen, wird dann mit Hülfe der Zunge in der Mund⸗ 
höhle hinterwärts geſchoben und jo aus der Mundhöhle in di 
eines fleiſchigen Sades, des Schlundkopfes, gebrach 
jammen; des Schlundkopfes bewirkt, daß der Biſſen abw 
in die © öhre gedrückt wird. Dieſe fleiſchige und ſtets ge⸗ 
ſchloſſene Röhre zieht fih nun, aber nicht etwa gleichzeitig in ihrer 
ganzen Länge, ſondern immer nur ſtückweiſe hinter dem Biſſen, zu⸗ 
fammen und ſchiebt dieſen jo ganz allmälig hinunter in einen länglichen 
Sack, in den Magen, der oben in der Bauchhöhle feine Lage hat 
— Man nennt dieſes Hinabſchaffen des Genoſſenen aus der Mund- 
höhle durch den Schlundtopf und die Speſſeröhre bis in den Magen 
das „Hinabſchlucken“. — Getränke werden natürlich in der 
Mundhöhle nicht erſt gekaut, ſondern ſofort, mit Speichel und Schleim 
vermijdt, verſchluckt. Das Verſchlucken ift dadurch erleichtert, daß alle 
die genannten Theile an ihren Wänden mit Schleimhaut (. S. 48) 
bekleidet und durch den von dieſer Haut bereiteten Schleim ſehr glatt ſind. 
Nachdem die Speiſen und Getränke im. Magen angekommen 
ſind und ſich hier längere oder kürzere Zeit aufgehalten haben, wird 
ein Theil der von Haus aus flüſſigen oder der im Magen erft zer⸗ 
weichten und flüſſig gemachten Nahrung von den Gefäßchen der Magen 
wand (von Lymph⸗ und Blutgefäßen) ſehr bald eingeſogen und in den 
Blutstrom geſchaſft. Die feſteren Stoffe dagegen werden vom ſauren 
Magenſafte und von dem verſchluckten Mundſpeichel durchzogen und 
in einen dicklichen grauen Brei, den Speiſebrei (Chymus), zerweichl. 
Dieſen Brei ſchiebt nun der Magen, indem. ſich feine fleiſchige und 
mit Schleim überzogene Wand von links nach rechts ſtellenweiſe 
(wellen- oder wurmförmig) zuſammenzieht, hinaus in den Darmkanal. 
Wie lange fih Speiſen im Magen aufhalten, hängt von der Beſchaſſen⸗ 
heit, beſonders von der Löslichkeit und Menge derſelben, ab; fie bleiben 
darin ½ bis 4 und 6 Stunden. 
Der in den Darmkanal und zwar zunächſt in den engen 
Dünndarm eingetretene Speiſebrei, wird jetzt im oberſten 
Stücke dieſes häutigen Kanals, welches Zwölffingerdarm heißt, 
mit Galle und Bauchſpeichel gemiſcht. In Folge der Durch⸗ 
tränkung des Speiſebreies mit dieſen beiden Flüſſigkeiten, ſowie mit dem 
don der Darmwand gelieferten Darmſafte und Schleime, löſt fih 
dieſer Brei immer mehr auf, und jo können feine guten, flüſſig 
gewordenen Beſtandtheile von den Lymph- und Blu fäßchen der 
Darmwand leicht aufgeſogen und in den Blutstrom befördert werden. 
Die hier im Dünndarme von den Lymphgefäßen aus dem Speiſebreie 
Herausgeſogene milchähnliche Flüſſigkeit wird „Speiſeſaft“ genannt 
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und diefe lympha 
Der Speiſeſaft muß ſters meh 
ehe er in den Milchbruſtgang (f. S. 31) und durch dieſen in den Blur⸗ 
ſtrom gelangt. — Je weiter und weiter der Speiſeſaft im Dünndarme 
beruntergeſchoben und dabei feiner guten flüſſigen Beſtandtheile entledigt 
wird, deſto trockner und ärmer an guten Nahrungsſtoffen muß natiits 
lich dieſer Brei werden. Und fo gelangt als Reſt des Speiſebreies 
eine dickliche, mit Galle und Schleim gemiſchte Maſſe, die nur noch 
ſehr wenig gute nahrhafte Stoffe enthält, aus dem Dünndarme in 
den Dickdarm. In dieſen beiden Därmen wird übrigens, gerade wie 
im Magen, der Darminhalt durch die wurmſörmigen Zuſammen⸗ 
ziehungen der ſleiſchigen Darmwand allmälig abwärts geſchoben. 

Im weiten oder Dickdarme wird mit Hülfe des Darmſaſtes 
das, was etwa von guten löslichen Stoffen noch im Reſte des Spei 
breies vorhanden ift, gelöſt und aufgeſogen. Auf dieſe Weiſe bleiben 
von den genoſſenen, feſten Nahrungsmitteln nur die unlöslichen (uns 
verdaulichen“ und unbrauchbaren Stoffe zurü und dieſe nehmen im 
Dickdarme die Beſchaffenheit des Kothes an. Dieſer wird aber, in Folge 
der Zusammenziehung der Bauch- und Darmwand, durch den Maſtdarm 
aus dein Körper entfernt. Je mehr aljo unſere Nahrung unverdauliche 
Stoffe enthält und je weniger von den Nahrungsmitteln verdaut 
wurde, deſto reichlicher ift der Stuhlgang und umgekehrt. Die Zeit 
des Durchgaugs der Speiſen durch den Verdauungsapparat ift nach 
der Beſchaffenheit und Menge des Genoſſeuen verſchieden; im Allge⸗ 
meinen beträgt ſie gegen 12 bis 18 Stunden. 

Ueberbliden wir nochmals den Weg, welchen die genoſſenen 
Speiſen und Getränke einzuſchlagen haben und was mit ihnen auf 
dieſem Wege geſchieht: Durch den Mund in die Mundhöhle gebracht, 
werden fie verſchluckt und gelangen fo durch den Schlundtopf und die 
Speiſeröhre in den Magen. Aus dieſem treten fte in den Dünndarm 
aus Zwölffinger⸗, Leer und Krummdarm beſtehend ein und begeben 
ſich ſchließlich in den Dickdarm aus Blind-, Grimm- und Maftdarın 
beftchend), aus welchem der Neft- des Genoſſenen nach unten entleert 
wird. Nur in de kundhöhle vermag fer Wille durch die Zungen 
musteln Einfluß auf die Bewegung der Speiſen auszuüben; ſonſt geht 
das Fortſchaſſen derſelben ganz unwillkürlich vor fid. — Auf dem 
beſchriebenen Wege unterliegt das Genoſſene folgenden Veränderungen: 
das Feſte wird in der Mundhöhle zwiſchen den Zähnen zerkaut und 
mit Mundſpeichel vermiſcht; im Magen bildet der Magenſaft und der 
verſchluckte Mundſpeichel aus den genoſſenen Nahrungsmitteln den 
Speiſebrei; im Zwölffingerdarime mijdt ſich dieſem Speiſebreie Galle 
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und Bauchſpeichel bei, und längs des ganzen Darmkanuals, deffen 
Wand durch Schleim geſchültzt und glatt ift, dringt noch Darmſaft in 
den breiigen Darminhalt. 

Die ſogenannten Verdauungsſäfte find demnach: Munde 
ſpeichel (aus den Mund⸗Speicheldrüſen), Magenſaft von der 
Magenwand), Galle (aus der Leber), Bauchſpeichel (aus der 
Bauchſpeicheldrüſe; und Darmſaft von der Darmwand). — Von 
dieſen Verdauungsſäften hat jeder feine eigenthümliche Beſtimmung 
und dieſe bezieht ſich auf die Verdauung der wichtigſten Nahrungs- 
ſtoſſe unſerer Nahrungsmittel, nämlich? auf die eiweißſtoſſhaltigen, 
die fettigen und die mehligen Stoffe. So wird z. B. das Stärkemehl, 
welches fih vorzugsweiſe in den Kartoffeln, Getreideſamen (Weizen, 
Roggen, Gherſte, Hirſe, Hafer, Mais und Reis) und Hilfenfrüchten 
Erbſen, Linſen, Bohnen) vorfindet, durch den Mund- und Bauch 
ſpeichel dadurch verdaulich (d. h. zum Uebergange in das Blut 
geſchickt) gemacht, daß es in Trauben Zucker umgewandelt wird. Mehl, 
obſchon ein ganz wichtiger Nähe: und Heizſtoff für unſern Körper, 
könnte nicht in den Blutstrom gelangen und alfo gar nichts mützen, 
wenn es nicht erſt durch den Speichel in löslichen Zucker verwandelt 
würde. Dieſe Verwandlung beginnt ſchon in der Mundhöhle, wird! 
im Magen fortgeſetzt und beſonders im Dünndarme vollendet. Der! 
Mundſpeichel hat außerdem auch noch den Nutzen, daß Ber alle in Waſſer 
löslichen Stoffe auflöſt, daß er den Biffen durchfeuchtet und feiner 
ſchaumigen Beſchaffenheit wegen atmoſphäriſche Luft dem Magen und 
Darmkanale zuführt. Die fetten Nahrungsſtoffe (Thierfette, Butter, 
Eidotter, fette Oele) erleiden im Magen keine Umwandlung, höchſtens 
werden fie hier durch die Wärme ( 30—320 R.) etwas 
gemacht. Dagegen ſteht ihnen im Darmlanale durch die Einwirkung 
der Galle, des Darmſaftes und des Bauchſpeichels eine 
große Veränderung bevor. Sie werden nämlich fo verflüſſigt und in 
ſo feine Theilchen zertheilt, daß das flüſſige Fett wie Milch ans- 
ſieht und in dieſer Form von den Gefäßchen der Darmwand leich 
ERS werden kann. — Die eiweißſtoffhaltigen Nahrungsmittel 
Fleiſch, Eier⸗Eiweiß, Käſe, Kleber, der in den Getreidekörnern und 
Hülſenfrüchten außen um den Mehlkern herumliegt) unterliegen durch, 
den (wegen feines Milch- und Salzfäuregehaltes) ſauren Magen] aft, 
der zu dieſem Zwecke auch noch einen eigenthümlichen Verdauungsſtoff 
(Pepſin) enthält, ſowie durch den Bauchſpeichel und Darmfaft, 
einer paffenden Löſung und Umwandlung. 

Die Luft, von welcher ſtets eine größere Menge im Verdauungs- 
Apparate vorhanden ift, wird theils mit dem Speichel und den Nah- 
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rungsmitteln, beſonders mit den Getränken, hinein geſchaſſt oder fie 
bildet ſich daſelbſt erſt in Folge von Zerſetzung Gährung, Fäulniß) 


des Genoſſenen. Im erſteren Falle beſteht ſie vorzugsweiſe aus 
atmoſphäriſcher Luft und Kohlenſäure, im letztern Falle aus Waſſerſtoff, 
Schwefel⸗ und Kohlenwaſſerſtoffgas. — Die Galle verhindert das 


ſchnelle Faulen des Darminhaltes. 
Der Verdauungsapparat (. Fig. 14. 15. ©. 


beſteht, wie in Kürze ſchon erwähnt wurde: aus der Mundhöhle mit 
den Zähnen, der Zunge, dem Gaumen und den Speicheldrüſen; aus 
dem Schlundkopfe, der Speiſeröhre, dem Magen und Darmkanale. 
Letzterer zerfällt in den Dünndarm mit dem Zwölf ger⸗, Leer- und 
Krummdarme, und in den Dickdarm mit dem Blind⸗, Grimm- und Maſt⸗ 
darme. Mit dem Verdauungskanale im Zufammenhange ſteht: Leber, 
Bauchſpeicheldrüſe und Milz. Die in der Bauchhöhle liegenden Theile 
ſind mit dem Bauchfelle, einer dünnen, glatten, durchſcheinenden, 
bläulichgrauen Haut überkleidet. 

Mundhöhle. Oeffnet man den Mund, d. i. die länglichrunde 
Spalte zwiſchen der Ober- und Unterlippe, jo zeigen fih zunächſt die 
Zähne. Sie ſind die wichtigſten Kauwerkzeuge, da zwiſchen ihnen 
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glänzenden Krone heißt Zahnſchmelz oder Email. Im Innern jedes 
Zahnes befindet ſich eine Höhle, zu welcher ſich der Eingang an der 
Spitze der Wurzel befindet. Die Höhle ſelbſt birgt den weichen 
Zahnkeim, zu welchem ſich aus den Kiefern Blutgefäßchen und Nerven 
begeben und von denen die Ernährung und Empfindung des Zahnes 
abhängig ift. — Der Naum zwiſchen den beiden Zahnreihen und den 
Wangen wird Backenhöhle genannt. In ſie ergießt ſich Speichel 
aus einer Drüfe, die dicht vor dem Ohre liegt und die deshalb Ohr⸗ 
ſpeicheldrüſe genannt wird. 
jenigen 20 Zähne (8 Schneide, 4 Eck- und 8 Badzühne), welche beim 
Kinde vom 6. Monate bis zum 2. Jahre des Lebens hervorwachſen, heißen 
Milchzähne. Ihr Durchbruch macht dem Linde nicht felten Beſchwerden, 
erzeugt ſeloſt Kimpe, ift aber niemals lebensgefährlich, Die Milch 
fallen im T. oder 8. Lebensjahre wieder aus und werden durch die bleibenden 
Zähne erſetzt. Dieſer Zahnwechſel ift gewöhnlich bis zum 14. Jahre inſoweit 
vollendet, als nur noch der letzte, der fünfte Bagzahn, der ſogenannte Weis 
i heitszahn, fehlt. — Daß jo viele Menſchen ſchlechte, ſchwarze und hohle Zähne 
und Zahnschmerzen haben, nen nur baran, daß fie diefelben falſch 
nicht pflegen und fonen. Das bloße Pute it ei 
Waſſer oder Zahupulver 
durchaus noch mit einer fpi 


tung derſelben aus. Sie müſſen 
tufon Flüſſigtei geputzt und öfters, durch vor 
tiges Abſchaben, von de 


(Zahnſtein) befreit werden. Die Verderbuiß der 3; it hauptſächlich abhängig 
von mikroſtopiſch Heinen Thierchen und Pilzchen, die fih vorzugsweiſe gern in 
deu faulenden Ueberreſten von Fleiſchpeiſen entwickeln. Solche Flelſchreſte 
Leiben aber fast fets zwiſchen und in hohlen Zähnen vom Eſſen zurück und 
fie find es auch, die durch ihre Fäulniß den blen Mundgeruch veranlaſſen. 
Da nun darch Spiritus die Fäulaiß und ebenſo die Zubutbierchen und Bilxhen 
in ihrem Entſtehen und Leben gehindert werden, jo ift dieſes Mittel ganz be⸗ 
ſonders gegen Hohlwerden der Zähne und gegen übelriechenden Athem zu enipfehlen. 

Entfernt man die beiden Zahnreihen von einander, ſo blickt 
man in die eigentliche Mundhöhle (Fig. 16). Auf dem Boden dieſer 
Höhle liegt die Zunge (k); das Dach derſelben ift der Gaumen (c), deſſen 
vorderer Theil hart, während der hintere weich und häutig iſt. Drückt 
man die Zunge ſtark niederwärts, ſo zeigt ſich hinten in der Mund⸗ 
höhle eine halbrunde Oeffnung, die den Namen Rachenenge (h) führt 
und durch die man in die Höhle des Schlundkopfes (in den Rachen) 
ſehen kann. Dieſer enge Ausgang der Mundhöhle wird begrenzt: oben 
durch den weichen Gaumen, von deſſen Mitte das Zäpfchen (d) herab⸗ 
hängt, auf jeder Seite von den beiden Gaumenbögen (ef), zwiſchen 
denen ſichdie Mandel (g befindet und unten von der Zungenwu ze b 
Vorn auf dem Boden der Mundhöhle, unter der Zungenſpitze, ergießen 
zwei feine Oeffnungen Speichel aus vier Mundſpeicheldrüſen. | 


Die Zunge beſteht aus Fleiſch (dem Zungemmustel); fie iſt am Boden 
der Mundhöhle und am Hungen angewachſen. Ihr Rücken iſt mit einem Í 
5 * 
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dicken Schleimhautüberzuge (der Zungenbaut! bekleidet, auf welchem ſich, außer 
zahlreichen Schleimdrüſen, eine unzählige Menge größerer und kleinerer Hügel 
chen erheben, welche die Organe des Geſchmackssinnes find, und Zungen oder 
Geſchmackswärzchen beißen. Im Zungenfleifche befinden fih viele Nerven und 
Blutgefäße; die erſteren vermitteln theils die Bewegungen, theils den Geſchmacgs⸗ 
finn, theils das Gefühl und den Taſtſinn. — Die Zunge dient nicht blos dem 
Schmecken und Taften, ſondern vermöge ihrer Beweglichkeit auch dem Sprechen, 
Kauen und Schlingen. — Wenn die Ränder der Zunge fih an ſehr ſcharfe 
und ſpitzige Zähne andrücken oder reiben, fo bilden ſich leicht ſehr ſchmerzhaſte 
wunde Stellen. 

Die Mandeln, eine rechte und eine nfe, liegen hinten in der Mund- 
Bhie (an der Seitenwand der Rachenenge) zwiſchen den beiden Gaumenbögen. 
Sie ſondern viel ſchlüpfrigen Schleim ab, damit die Viſſen bequem verſchlückt 
werden können. — Die Mandeln werden häufig, meiſt durch Erkältung, von 
Entzündung befallen, ſchwellen dabei bedeutend au, machen dadurch das Ghlin 
gen ſchmerzhaft oder ganz unmöglich, und erſchweren fogar das Athmen. Man 
nennt dieſen Zuſtaud „die Mandelbräune“. 

Aus der Mundhöhle führt die ſogenannte Nachenenge in einen 
fleiſchigen Sack, den Schlundkopf (. Fig. 14. S. Die mit Schleim⸗ 
haut ausgekleidete Höhle dieſes Sackes ſteht nun aber nicht blos mit der 
Mundhöhle in unmittelbarem Zuſammenhange, ſondern auch noch 
mit mehreren anderen Höhlen und Gängen. So iſt ſie ganz oben und 
nach vorn mit der Naſenhöhle, oben ſeitlich durch die Ohrtrom⸗ 
pete mit dem innern Ohre Mer Trommelhöhle), nach unten mit dem 
fehltopfe und mit der Speiſeröhxre verbunden. Der Eingang 
in die Höhle des Kehltopfs ift vor dem Eintritte fremder Stoffe durch 
eine Klappe, den Kehldeckel (ſ. S. 56. 62), geſchlützt. 

Der Zuſammenhang Schlundfopis- Höhle mit den genannten Höhlen! 
macht nun Folgendes erklärlich: daß der Tabalsrander den durch den Mund 
eingezogenen Rauch durch die Nafe berausblaſen, ja fogar verſchlugen und in 
die Luftröhre einziehen kaun; daß beim Berfhluden die Flülſſigteiten durch bie 
Naſe wieder herauskommen öder daß folde in die ſogenaunte ſalſche Kehle (in 
den Kehltopf und die Luftröhre) gerathen können; daß daſſelbe aud beim Erbrechen 
der Fall fein kaun; daß Entzündungen in der Mund. oder Nasenhöhle ſich auch 
auf die Ohrtrompete (Ohrenſauſen erzeugend) und auf den Kehlkopf ausdehnen 
können. Wäre das Trommelſell zerfiört, fo könnte man verſchluckten Tabacks⸗ 
rauch auch zum Ohre berausblafen. 

Die Speiſeröhre oder der Schlund (©. 62. Fig. 14. 15.) ift die 
Fortſetzung des Schlundkopfes und führt zum Magen hinab. Es ift 
ein fleiſchiger und ſtets geſchloſſener, aber ſehr ausdehnbarer Kanal, 
deſſen Wand mit Schleimhaut bekleidet und von Schleim ſchlüpfrig ift 
Die Speiferöhre zieht fih vom Halſe aus hinter der Luftröhre (f. S. 56. 
62) herab in die Brnſthöhle, läuft hier hinter dem Herzen hinwog 
und zum Zwerchfelle herab. Durch eine Oeffnung deſſelben gelangt 
fie in die Bauchhöhle, wo fie am Magenmunde endigt. 
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Daß die fleifhige Speſſeröhre fets zufanmengejogen und dadurch geſchloſſen 
ift, daß alſo die Speiſen nicht fofort in den Magen binabfallen, läßt fih 
deutlich daraus erkennen, daß wenn man auch auf dem Kopfe ſteht, nichts 
aus dem Magen zum Munde herabfällt und daß man in Stellung auch 
effen und trinken kann. Die Bewegungen, welche die Speiſeröhre beim Hinab⸗ 
ſchluden des Biſſeus macht, ſchreiten von Stelle zu S wellenartig, einem 
triechenden Wurme gleich, fort und dabei rückt der Biſſen nur allmälig ein 
Zeit von 2 bis nuten) hinab zum Magen. Bei großen Biffen un- 
berkauter Speisen fih fogar das Fortrücken und Stedenbleiben an irgend 
einer Stelle der Speiſeröhre fühlen. Durch Erbrechen und Auſſtoßen werden 
Stoffe aus dem Magen durch die Speiſeröhre binanfgetrieben. — Feſte ſpitzige 
und ſcharſe Körper (knöchelchen, Gräten. Nadeln de.) tönnen leicht in der 
Speiſeröhre fteden bleiben und große Beſchwerden vergulaſſen. Bisweilen 
wird dann der fremde Körper entweder durch Huſten, Würgen und Brechen 
nach oben oder durch Schlingen nach unten befördert. Geſchieht diefe Entfernung 
nicht bald, ſo fude man den Körper mit dem Finger zu erbaſchen, errege durch 
Kitzeln des Racheus (mit einem Federbarte oder dem Finger! Erbrechen, trinle 
mit Oel oder Butter gemiſchtes Waſſer und klopfe den Riden zwiſchen den 
Schulterblättern. Hilft dies nicht, daun hole man zt. Höchſteus 
lönnte man in dringenden Fällen mit einem Fiſchbein iner bieg⸗ 
famen Ruthe, an deren einzuführendem Ende ein mit Oel geträuttes Schwämmchen 
feft angebunden ift, ganz vorſichtig in die Speiſeröhre jahren, um den fremden 
Körper locker zu machen und in den Magen zu ſchieben. 


Der Magen (f. Fig. 15. S. 62) ift ein länglicher häutiger Sack 
von der Form eines Dudelſackes. Er liegt, quer und mehr nach links, 
oben in der Bauchhöhle, dicht unter dem Zwerchfelle und dem H 
hinter der ſogenaunten Herz oder Magengrube. Sein linker weiterer 
Theil (der Blindfad) erſtreckt ſich weit nach links unter die Rippen 
und hängt hier mit der Milz zuſammen. Der rechte engere Theil 
ragt nach rechts bis unter die Leber. Zwei Oeſſuungen hat der Dia 
gen; die eine, welche man links am obern Rande findet, führt in die 
Speiſeröhre, ift der Eingang zum Magen und heißt der Magenmund, 
die andere, am rechten Ende beſindliche, bildet den Ausgang nach dem 
Darmlanale (nach dem Zwölffingerdarme) hin und wird der Pförtner 
genannt. Beide Oeffnungen find durch mustulöſe Ringtlappen verſchloſſen 
und nöthigen dadurch die Speiſen zu einem längeren Aufenthalte im 
Magen. — Die Magenwand it an ihrer innern, der Magenhöhle 
zugekehrten Fläche mit einer ziemlich dicken ſammetähnlichen S chlein 
haut (f. S. 48) ausgekleidet, welche Schleim zum Glau- und Schlit 
rigmachen der Magenwand abſondert. Sie birgt in ihrem Gewebe 
eine unzählige Menge von Drüſen, von denen die reihenartig neben 
einander ſtehenden, ehlindriſchen Labdrüſen deshalb von der größten 
Wichtigkeit find, weil fie den Magenſaft (. S. 64) liefern. Um 
die Schleimhaut herum befindet fih in der Magenwand eine Fleiſch⸗ 
haut, deren Muskelfaſern die wellenartigen oder wurmförmigen 
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Bewegungen des Magens beforgen. Dieſe Bewegungen haben den 
Zweck, einmal die in der Magenhöhle beſindlichen durch einander 
zu treiben und dadurch den Eintritt des Magenſaftes in dieſelben zu 
erleichtern, und dann den Speiſebrei ſchubweiſe durch den Pförtner 
hinaus in den Darm zu befördern. Die äußerſte Haut der Magen⸗ 
wand iſt ſehr dünn, glatt und durchſcheinend. — Von den im Magen 
vorhandenen flüſſigen Stoffen wird ein Theil durch die Blutgefäßchen 
in die Pfortader (f. S. 28) und durch die Leber geſchaſſt, ein anderer 
durch die Lymphgeſ in den Milchbruſtgang (ſ. S. 20) befördert, 


Der Magen hängt im leeren (nüchternen) Zuſtande in der Bauchhöhle fo 
herab, daß fein oberer, kleinerer und ausgeſchweiſter Rand nach oben gegen; 
das Zwerchfell hin, der untere große und gewölbte Rand nach unten gegen bie 
Därme gerichtet ift. Je mehr ſich nun der Magen füllt, deſto mehr dreht ex 
ſich um feine Adje nach vorn herum, jo daß endlich fein oberer Rand nach 
hinten, der untere nach vorn gerichtet ift. Dabei wird die Bauchwaud etwas vor⸗ 
getrieben und dadurch die Kleidung bier enger. — Beim Exbrechen führt die 
Fleiſchhant des Magens vom Pförtner gegen den Magenmund bin Bewegungen aus 
und gleichzeitig drüden das niederſteigende Zwerchfell, jo wie die zuſammen⸗ 
gezogenen Bauchwandmusteln auf den Magen und erzwingen eine Entleerung 
deffelben durch den Magenmund und die Speiſeröhre ns bem Munde hin, 
Beim Aufſtoſſen wird ganz auf dieſelbe Weife wie beim Brechen, uur ohne 
Auſtrengung, Luft aus dem Magen in die Mundhöhle getrieben. 

Auf die Dauer der Magenverdauung haben verſchledene Umftände Einfluß 
( S. 600, wie: die Beſchafſeubelt der Speife, die Menge derſelben, Bewegung 
oder Ruhe, Schlaf oder Wachen u. fw. Flüſſſigkeiten Waſſer, Auflöſungen von 
Buder, Salzen zc.), welche der Verarbeitung durch den Magenſaft nicht be- 
diirfen, verlaſſen den Magen am ſchuellſten und werden ſehr bald von den 
Gefäßen der Magemvand aufgeſogen. Längere Zelt verweilen hier ſchon bie 
ſeſteren Nahrungsſtoſſe, zu welchen aber der Magenſaſt leine Beziehung 
bat, wie Stärtemehl, Fett, Gummiarten. Am läugſten werden diejenigen Stoffe 
zurückgehalten, welche zu ihrer Löſung des Magenſaftes bedürfen, aljo bie 
uf Faſerſtoff (des Fleiſches) braucht zur Verdauung etwa /, Käſe⸗ 
to} 


Das Prodult der Mae 

„ ift ein Gemenge von berelts 

ifetheilen, Speichel Schleim, 

Magenfaft, Oberhaut und Lab zellen. — Vel mäiger Füllung kann der Magen 
6 bis fund Waſſer faſſen. — Die Temperatur im Magen beträgt + 30 
bis 32“ R. und bewirkt, daß das genoſſene Fett flüſſig wird und lebend ver- 
ſchluckte Thiere (Frösche, Schlangen), die ihren Wohnſit nicht (wie z B. Cin- 
eweldewürmer, Trichinen) im mienſchlichen Körper baben, febr bald ſterben — 
ie Luft, welche im Magen bisweilen in großer Menge vorhanden iſt, beſteht 
emweder aus verſchluckter atmoſphäriſcher Luft und Kohfenfäure, oder fie entwickelt 
ſich dei der Zerſetzung der Speilen und ift dann Kohlenſäure und Waſſerſtoff 
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Aus dem Magen gelangt der Speiſebrei in den Darmlanal 
(ſ. Fig Dieſer häutige Kanal, welcher die Bauchhöhle au 
füllt, ift in feiner Wand ganz wie die Magenwand gebaut und kann fih 
ebenfalls wurmförmig zuſammenziehen. Das oberſte größere und engere 
Stück des Darmkanales heißt der Dünndarm. Er iſt etwa 12 bis 
20 Fuß lang (3 bis Smal länger als der ganze Körper) und heſteht 
aus drei nicht ſcharf von einander abgegrenzten Abtheilungen. Die oberſte, 
mit dem Pförtner des Magens zuſammenhängende Abtheilung ift der 
Zwölffingerdarm (g). Er hal die Länge von 12 Fingerbreiten und 
zeigt an feiner innern Fläche die Oeffnung, durch welche Galle (aus 
der Leber! und Bauchſpeichel (aus der Bauchſpeicheldrüſe) einfließen, 
um fih dem Speiſebrei zuzumiſcheu. Die beiden andern Abtheilungen 
find der Leer- und Krummdarm, zuſammen auch Gekrösdarm, 
(m) genannt., Die Schleimhaut dieſes Darmes zeichnet ſich hauptſächlich 
durch ihre vielen kleinen Zotten aus (iiber 4 Millionen), in denen 
ſich die Anfänge von Saugadern befinden; auch enthält ſie zahlreiche 
Drüschen und Falten. Hier findet die Aufſaugung des Speiſeſaftes 
durch die Lymphgefäße ftatt (ſ. S. 31) 

Die Länge des Dlundarmes feint von der Verbaufichfeit der zu ver 
arbeitenden Nahrungsmittel abhängig zu fein; denn ſleiſchſreſſende Thiere haben 
einen welt tinem Dünndarm als Pflau ufreſſer, und von den Franzoſen ber 
bauptet mau, daß fie ihrer leichteren Nahrung wegen lurzdarmiger als, die Deut. 
ſchen ſein follen. — Die Dünndarmverdahung beſtehl, in Folge der 
Einwirkung des Speichels, der Galle, des Magen, und Da mfaftes auf den 
Speifebrei, in folgenden Umppandlungen: bie fette Stoffe werden milchig gemacht, 
die Eiweißſtoſſe werden gelöſt, das Stärtemehl ſowie der Rohrzucker werden in 
Trauben (oder Krümel) Zucker umgewandelt, und ein Theil des Krüm ers 
d zur Bildung von Milch. und Gi ive verwendet. — Die aufgelöften 
figen Nährſtoſſe werden aus dem Dilundarme nach zwei verſchledenen Rich. 

m bin abgeführt. Die Salz, und Zuderlöfungen werben durch die Blut 
gefäßchen der Darmwand aufgeſogen und durch die Pfortader und Leber in 
den Blutstrom der untern Hohlader (f. S. 28) geſchaſſt. Die aufgelöften eiweiß 
ſtofſhaltigen und fetten Nahrungsſtoffe, welche deu; Haupibeſtandtheil des ſeſaftes 
bilden, werden dagegen von den Spelſeſaftgefäßen (. S. 31), beſonders derjenigen 
in den Darmzotten, aufgenommen und durch mehrere Gekrös Lump 
hindurch in den Milchoruſtgang (f. S. 38 E, ) gebracht. — Merhuffedig ift es, 
daß der Dlimmbarın fih faft ganz unempfindlich, jeLöft bei bedeutenden Krautbeiten 
deſſelben zeigt, während der Didvarı ſchon bei geringfügigen Leiden jehr heftig 
schmerzt (d. f- Kolitſchmerzen). 

Der Dickdarm bildet das unterſte und weitere Stück des Darm- 
fanals; er ift etwa 5 bis 6 Fuß lang und liegt in der Bauch⸗ und 
Beckenhöhle, rings um den Gekrösdarm herum. Er unterſcheidet ſich 
vom Dünndarme hauptſächlich dadurch, daß feiner Schleimhaut die 
Darmzotten fehlen. Der Dickdarm zerfällt ebenfalls in 3 Abtheilungen, 
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nämlich: in den Blinddarm (0), welcher rechts unten im Bauche, 
unterhalb der Eiwnündungsſtelle des Dünndarms in den Dickdarm 
fih befindet und einen nach unten geſchloſſenen Sack darſtellt, an deſſen 
Seite eine hohle, dünne, wurmförmige Ver fängerung, der Wurmfort⸗ 
fat (0), anhängt. Nach oben geht der Blinddarm in den Grimme 
darm über. Dieſer ſteigt anfangs als „aufſteigender Grimmdarm“ 
(4) in der rechten Seite der Bauchhöhle in die Höhe, krümmt ſich oben 
unter der Leber nach links um (eß und geht nun quer unterhalb des 
Magens, zwiſchen dieſem und dem Gekrösdarme, als Querg rim m 
darm (s), herüber bis zur Milz. Hier (alfo links oben im Bauche 
macht er eine zweite Krümmung (t), und zwar nach unten, um fih in 
der linken Seite der Bauchhöhle als „abſteigender Grimmdarm“ (u) 
in das Becken herab zu erſtrecken. Ehe er in die Beckenhöhle eintritt, 
macht er eine S förmige Krümmung und geht dann erſt in den 
Maſtdarm (v) über. Dieſer Maſtdarm iſt nun das letzte. Stid des! 
ganzen Darmkanals und öffnet fih nach außen (mit dem After). 
Er hat feine Lage an der hintern Wand der Beckenhöhle, hinter der 
Harublaſe; feine Blutgefäße führen den Namen, Hämorxrhofdalgefäß 
Da wo der Dünndarm in den Dickdarm einmünder das ift alfo 
rechts unten im Bauche, an der Grenze zwiſchen Blinddarm und aufs 
ſteigendem Grimmdarme) befindet ſich rings um bie Austrittsöffnung 
des Dünndarms eine mustulbſe ringförmige Klappe. Dieſe verhindert 
den Rücktritt des Speiſebreies aus dem Did- in den Dülnndarin. 
Am Dicvarme ift der dem Alinddarme auhängende Wurm ſortſatz 


luſoſern von Bedeutung, als gar nicht felten fefte Körßerchen (beſonderg Objt 
ferne) vom Beindbarıne aus in dle Höhle des Wurmſorkſatzeg eintreten, fi bier 
einteilen und dadurch eine höchſt gefährliche Untertei entzündung vexaulaſſen. 
Das Verſchlucken von Kernen kaun aljo ſehr bel ablaufen. — Im Diddarme 
wird der Spelfebrei, dem fon die meiſten feiner guten Beſtaudthelle In Dilmi 
barme entzogen wurden und der nun immer mehr die Beſchaſſenheit der 
Exeremente annimmt, nur ſehr langſam mittels ber wWurmſtrmigen Zuſammen 
Aebungen der Darmwand fortbewegt. Hier im Diedarıne hat auch in den 
allermeiften Fällen bie Stuhlverſtopfüng Iren Sig und tann deshalb am beſten 
durch Klpſtſere befeitigt werden. Die Eutleerung der Exeremente (des Kothes) 
wird zum Theil durch bie wurmſbrmigen Bewegungen des Maſidarmes, haupt⸗ 
ſächlich aber durch bie uſammenzlehung des Zſwerchfells und der Bauchmuskeln. 
veranlaßt, wobei eine Verengerung der Bauchhöhle und ein Druck auf die 
Därme flattfindet. — Die Exerementelſſ. S. 64) beſtehen aus Nahrungsreſten, 
beſenders aus ſchlocht verbauten Flelſchſaſern, Strlenehl, unlöslichen Pflanzen“ 
ſtoſſen, Fett, zerſetzter Galle und Salzen, 


Mit dem Verdauungskanale hängen noch drei Organe zuſammen, 
welche theils auf die Verdauung, theils auf die Blutbildung von 
großem Einfluſſe find, nämlich; die Leber, die Bau chſpeicheldrüſe 
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und die Milz. Von den beiden erſteren Organen bereitet ein jedes 
einen eigenthümlichen Saft, der in den Zwölffingerdarm (ſ. S. 71) 
einfließt und ſich dem Speiſebreie zumiſcht. Galle ift das Produkt 
der Leber, Bauchſpeichel das der Bauchſpeicheldrüſe. Die Wirkung 
dieſer beiden Verdauungsſäfte auf den Speiſebrei wurde S. 65 beſprochen. 
Die Milz ſondert keinen Saft nach dem Darme hin ab; ſie dient nicht 
der Verdauung, ſondern der Blutkörperchenbildung. 

Die Leber (ſ. Fig. 15. S. 62) iſt das größte Eingeweide in der 
Bauchhöhle und hat ihre Lage rechts oben im Bauche, innerhalb der 
letzten Rippen, dicht unter dem Zwerchfelle und rechts vom Magen. Sie 
beſteht aus einer derben jedoch leicht zerreißlichen“ braunrothen Maſſe, 
ift von länglich-viereckiger Geſtalt mit abgerundeten Ecken und wiegt 
gegen 4 bis 6 Pfund. Unter dem Mikroſtope ſieht man: daß die 
Maſſe der Leber aus unzähligen Häuschen (Infe) von Bläschen, den 
jogenaunten Leberzellen, beſteht, In dieſen Zellen findet nun die 
Hauptthätigfeit der Leber ftatt, es wird hier nämlich die Galle j. S. 65) 
bereitet. Das Material dazu erhalten die Zellen aus dem Blute 
und zwar aus demjenigen Blute, welches von der Pfortader 
(aus der Milz, der Bauchſpeicheldrüſe, dem Magen und Darmlanale) 
herbeigeſchaſſt wird (ſ. S. 28). DTieſes dunkle Blut enthält eine 
große Menge unbrauchbar gewordener Stoffe, beſonders abgelebte 
rothe Blutkörperchen (ſ. S. 20), und dieſe Stoſſe ſind es eben, 
welche als Material zur Gallenbilvung dienen. Damit nun aber 
das Pfortaderblut mit den gallebildenden Leberzellen in innige Be 
rührung treten kann, werden die letzteren von den feinen Haarröhrchen 
(ſ. S. 27. Fig. 7. q), in die ſich die Pfortader endigt, umſponnen. 
Aus dieſen Hagrröhrchen flieht dann das Blut, nachdem es das Gallen⸗ 
material an die Leberzellen abgegeben. hat, fort in die Leberblutadorn 
und innerhalb dieſer zur Leber heraus in die untere Hohlader (f. S. 
Fig. 7. . Sonah muß aljo das Blut, welches (durch die Leber⸗ 
bluladern aus der Leber herauskommt, beſſer und reiner ſein als. 
das durch die Pfortader eintretende, denn letzteres ſetzt ja in der 
veber ſchlechte Stoffe ab. Bei der Unterſuchung des gereinigten Blutes 
ergiebt ſich denn auch, daß daſſelbe viel ärmer an alten rothen Blut⸗ 
hen (beſonders an altem eiſenhaltigem Farbſtoffe) und dagegen, 
weit rei s an jungen Blutkörperchen iſt. — Kräftiges tiefes Athmen 
(f. S. 52) kann den eannan durch die Leber, ſowie überhaupt den 
Unterleibs⸗ Blutlauf (ſ. S. 28) ſehr fördern, dadurch aber bei der 
Galleubildung, Bhyreinigung und Verdauung von Nutzen fein. 

Die in den Leberzellen bereitete Galle tritt aus. dieſen Zellen in 
angrenzende feine Röhrchen (Gallenkanälchen) ein, wird aus 
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dieſen Röhrchen allmälig in größere Kanälchen geſchaſft und tritt 
endlich an der untern Fläche der Leber durch einen einzigen Kanal, durch 
den Lebergallengang, aus der Leber heraus. Dieſer letztere 
Kanal führt nun die Galle theils unmittelbar (im Gallengange) in 
den Zwölffingerdarm (f. 2 theils durch einen Seitengang (den 
Blaſengang) in die Gallenblaſe. In dieſer Blaſe wird derjenige Theil 
der Galle, welcher nicht ſofort aus der Leber in den Darm floß, jo 
lange aufbewahrt, bis er gebraucht wird. — Hebt man eine Leber fo 
in die Höhe, daß man ihre untere, etwas ausgehöhlte Fläche ſehen 
kann (. 1 2), ſo bemerkt man in der Mitte eine 
tiefe Querfurche, Pforte der Leber genannt, in welche die Pfortader 
mit der Leberpulsader und mit Nerven hineintritt, und woraus neben 
dieſer der Gallenkanal und die Lymphgefäße herauskommen. Nach rechts 
von dieſer Pforte ift die Gallenblaſe an die Leber angewachſen und 
diefe ſteht mit dem Gallengange im Zuſammenhange. 

Sonach hat die Leber zwei ſehr wichtige Geſchäfte zu beſorgen; 
das eine bezieht fidh auf die Verdauung und beſteht in der Gallens 
bereitung; das andere dient der Reinigung und Bildung 
des Blutes und hat Bezug auf den Untergang und die Eniſtehung 
von Blutkörperchen (ſ. S. 21). Neunerlich ift noch eine andere 
Thätigteit der Leber aus Licht gekommen z bereitet nämlich auch, 
noch Zucker (welcher dem Stärkezucker ähnlich iſt), und dieſer Peber 
zucker findet fid veichlich in dem aus der Leber (innerhalb der Leber⸗ 
blutadern) herausfließenden Blute. Im großen Blutſtrome wird dann 
dieſer Zucker durch den eingeathmeten Sauerſtoff verbrannt (in Kohlen⸗ 
ſaͤure und Waſſer verwandelt) und dient auf diefe Weiſe zur Entwickelung 
unſerer Körperwärme (f. S. 59). Vielleicht wirft die Leber gleichzeitig 
mit der Galle auch noch ſolche Stoffe aus, die von uns genoſſen und 
für das Blut nachtheilig find, 

Die Galle, welche in den Leberzellen gebildet wurde, ift eine dichfllſſtge, 
bittere Flüſſigteit von wechſelnder, bald gelber oder brauner, bald grüner oder 
ſchwarzgrüner Farbe. Sie beſteht hauptſächlich aus viel Waſſer, aus den ſogenaunten 
Gallenſäuren, aus dem wachsartigen Galleufette und aus einem gelbrothen 
und einem griinen Gallenfarbeſtoſſe, Ihr Nutzen wurde S. 65 angegeben. — 
Wird der Ausfluß der ven Galle aus der Veber irgend wie erſchwert oder 
ganz gehemmt, dann wird diefe tanende Galle in den Blutstrom aufgenommen, 
färbt daf ie Haut und überhaupt die meiften Theile des Körpers, gelb 
und erzeugt dadurch die ſogenannte Gelb fud t. ionad) ift aljo die Gelb; 
ſucht feine befondere, fitv fh bej vantheit, ſondern nur eine krankhafte 
Erſcheinung, die viele und ſehr verfi rantheiten dann begleiten kann, 
weint babii bie Gallenausfuhr geſtört ift. — Bisweilen verdickt fih die Galle in 
ihren Behältern (beſonders in der Gallenblaſe) fo, daß fie cine ſteinige Maffe 
darſtellt, welche vorzugsweiſe aus den Gallenfetten und Gallenfarbſto beſteht. 
Darang bilden fih die Gallenſteine. Dieſe Steine erzeugen bisweilen ſehr 
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Heftige Schmerzen in der ebergegend und können auch, wenn fie den Ausfluß der 
Galle bennnen, Gelbſucht veraulaſſen. — Der bei weitem größte Theil der Galle 
wird aus dem Darme wieder in das Blut geſchafft, während der andere Theil 
mit den Exerementen entfernt wirt 

Die Bauchſpeicheldrüſe G. Fig. 15. S. 62), welche den S. 65 er⸗ 
wähnten Bauchſpeichel für den Verdauungsproceß liefert, ift von 
schmaler, plattlänglicher Geſtalt und hat ihre Lage quer hinter dem 
Magen, ſo daß ihr rechtes Ende an den Zwölffingerdarm, das linte 
au die Milz ſtößt. Ihr Gewebe beſteht aus lauter traubenförmigen 
Läppchen und Bläschen, aus denen kleine Kanälchen zu einem weitern 
Kanal führen, der den Bauchſpeichel, gemeinſchaftlich mit der Galle, in 
den Zwölffingerdark gießt. 

Die Milz iſt in ihrem Baue als eine ſehr große und äußerſt 
blutreiche Lymphdrüſe (ſ. S. 32) zu betrachten, in welcher nur die 
Blutgefäße die Rolle der Lymphgefäße übernommen haben. Auch 
hier, in den unzähligen engen Räumen der Milz, miſchen ſich Be 
ſtandtheile des Blutes mit Lymphtörperchen. Es ſcheint nach der 
Unterſuchung des Blutes, welches aus der Milz ausſtrömt und durch 
die Milzblutader in die Pfortader läuft, daß in der Milz alte rothe 
Blutkörperchen ihren Untergang finden, und dafür junge farbige und 
farbloſe Blutkörperchen entſtehen. — Die Milz hat ihre Lage links 
oben im Bauche, innerhalb der unterſten Rippen, und ift an das linke 
weitere Ende des Magens befeſtigt. Sie beſitzt eine bohnenſörmige 
Geſtalt, iſt 12 bis 20 Loth ſchwer und etwa von Kinderfauſtgröße, bat 
eine blaurothe Farbe und ift mit einer feſten ſehnigen Hülle bekleidet. 

Die Milz ſchwillt bei vielen und ſchweren Krankheiten (3. B. beim 
Nervenſleber) oft jo an, daß fie das Doppelte und Dreifache ihrer 
gewöhnlichen Größe, und fogar dariiber, erreichen kann. 


Harnapparat und Harnabſonderung. 

Der menſchliche Körper beſteht zum allergrößten Theile (zu vier 
Fünfteln) aus Waſſer und deshalb muß ihm auch fortwährend eine. 
große Menge davon durch die Getränke und Speiſen zugeführt werden. 
Damit ſich nun aber vom genoſſenen Waſſer nicht etwa mehr als gut 
ift, weder im Blute, noch in den verſchiedenen Geweben der Körperthelle, 
anhäuft, fo wird der Ueberſchuß fortwährend aus dem Körp 
entfernt. Dies geſchieht hauptſächlich durch die Lungen (f. S. 
die Haut (f. S. 42) und die Nieren. In dieſen Theilen tritt nä 
lich Wafer aus dem Blute, indem es durch die dünnen Haargefüß 
wände hindurchſchwitzt und dann entweder (wie in den Lungen und 
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von der Haut in dunſtförmiger oder (wie als Harn und als Schweiß 
in tropfbarflüſſiger Form weggeſchafft wird. Mit dieſem Waſſer ent- 
fernen ſich gleichzeitig noch andere unnütze und ſchädliche Stoffe aus 
dem Blute; ſo wird z. B. das letztere in den Lungen von Kohlenſäure, 
durch den Schweiß von Salzen und Harnſtoff, durch die Nieren von 
Harnſtoff und Harnſäure Lef 

Die Nieren, welche den Harn (Urin) bereiten, haben demnach 
für unſern Körper einen doppelten Nutzen. Sie ſchaffen a) das überflüſſige 
Waſſer aus dem Körper weg und b) befreien das Blut von ſchädlichen 
Stoffen und zwar von Haruſtoff und Harnſäure. Werden 
diefe Stoffe im Blute längere Zeit zurückgehalten, To können. ſie 
Krankheiten (beſonders Gicht), ja ſogar eine tödtliche Entartung des 
Blutes die ſogenannte Harnvergiftung erzeugen. Ihre Bildung 
findet im Blute ſelbſt ftatt und ift eine Folge von Verbrennung 
eiweißſtoffhaltiger, meiſt abgenutzter Materien (beſonders der abgenutzten 
Muskelſubſtanz). Außerdem werden auch durch die Nieren noch Stoffe 
aus dem Blute entfernt, welche wir mit unſerer Nahrung genoſſen 
haben, die aber zur Bildung unſeres Körpers nicht zu verwenden ſind. 
Manche ſolcher Stoffe finden fih jhon wenige Minuten nach ihrem 
Genuße im Urin wieder. a 

Der Harn, welcher nach feiner Abſonderung in den Nieren, ohne vorher 
zu anderen Zwecken benutzt worden zu ſein (wie z. B. die Galle), entleert 
wird, ift eine klare, durchſichtige, gelbe Flüſſigkeit von eigenthümlichem Geruche. 
Seine Hauptbeſtandtheile find Waſſer, Harnſtoff und Haruſäure. Nicht 
ſelten iſt oder wird der Harn und es ſetzen ſich gewiſſe Stoffe zu Boden. 
Dieſer Bodenſatz beſteht in den m ten aus Härnſäure und harnſauren 
Salzen, aus Kalten und Schleim. Dieje Stoffe verbinden fih bisweilen in der 
Harnblafe und Niere zu ſteinigen Maſſen und bilden dann die Harnfteine 
(Blaſen- oder Nierenſteine Bei kranthaften Zuſtänden können ſich auch 
im Harne vorfinden: Blut, Galle (bei Gelbſucht), Eiweiß, Zucker. — Ueb gens 
ift die Veſchaſſenheit und die Menge des gelaſſenen Harns, weil fir fid nicht 
blos nach der Beſchaffenheit des Genoſſenen und der Menge des Getränkes, 
ſondern auch nach der Lebensweſſe und vielen andern Umſtänden richtet, febr 
verſchieden. Auch hängt die Menge des Harns davon mit aß, wie viel die 
andern waſſerausſcheſdenden Organe ſchon an Wafer abgegeben haben. Im 
Sommer ] B., wo die Haut ſebr ſchwigt, wird weit weniger Harn gelaſſen, 
als im Winter, wo die Haut nicht jo viel Schweiß liefert. 

Die Nieren, eine rechte und eine linke (f. Fig. 23), liegen, 
rings von Fett eingehüllt, an der hintern Wand der Bauchhöhle, aljo 
hinter den Därmen, die eine rechts, die andere links neben der Wir⸗ 
belſäule. Jede Niere ift von bohnenförmiger Geſtalt, 6 bis 10 Loth 
ſchwer und 4 bis 5 Zoll lang. Lët man die äußere feſte ſehnige 
Hülle der Niere los, ſo kommt man auf eine derbweiche bräunlichrothe 
Maſſe, die am Rande etwas dunkler und weicher als in der Mitte 
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ift. Durch das Mikroskop ergiebt fih, daß diefe Nierenſubſtanz aus un⸗ 
ähligen feinen Röhrchen zuſammengeſetzt wird, welche von Haargefäßchen 
umſponnen werden und theils vielfach geſchlängelt, theils gerade neben 
einander verlaufen. In diefe Röhrchen Harntanälchen) hinein 


kleine 
fih mit einander zu einem trichter⸗ 
artigen Sade, dem Nieren 
becken (e). Das untere, enger 
zulaufende Ende dieſes Trichter 
fegt fih in den Harnleiter (f) 
fort, in eine gegen 12 Zoll lange 
federkieldicke Röhre, welche fih 
ſchräg nach innen an der hintern 
Bauchwand in die Beckenhöhle 
heraberſtreckt und hier in die Harn⸗ 
blaſe einmündet. — Dem obern 
Ende der Niere hängt ein G 
bilde an, deffen Zweck der Wiſſen⸗ 
ſchaft noch dunkel iſt; es heißt 
Nebenniere. 

Die Harnwege, welche der 
Urin zu durchlaufen hat, um aus 
dem Körper geſchafft zu werden, o 
find alfo folgende: nachdem er in , Gine fentvecht sucefinittene Niere. a Ruben 
den Harnkanälchen der Nieve aus ferkent, m RURRe Achten dee 
dem Bute auögefchieben Runde, e Wei e RER We 
tröpfelt er in die Nierenkelche Niere 
hinein, läuft aus dieſen in das y 
Nierenbecken und von hier in den Harnleiter herab, und gelangt jo in 
die Harnblaſe, aus welcher er zeitweilig durch die Harnröhre ent⸗ 
fernt wird. Alle dieſe Harnwege ſind an ihrer innern Fläche mit 
Schleimhaut bekleidet und beſitzen in ihrer Wand eine Fleiſchhaut, 
welche durch ihre Zuſammenziehung das Fortſchaffen des Urins beſorgt. 

Die Harnblaſe ift der Aufbewahrungsbehälter, in welchem 

fih der fortwährend aus den beiden Harnleitern, herauströpfelnde 
Urin anſammelt. Sie ſtellt einen länglichrunden häutigen Sack dar, 
welcher in der Beckenhöhle vor dem Maſtdarme ſeine Lage hat und 
ſich nach vorn und unten in die Harnröhre fortſetzt. — Wenn 
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fih der Harn in der Harnblaſe in widernatürlicher Menge anhäuft 
und längere Zeit zurückgehalten wird, ſo platzt nicht etwa die Blaſe, 
ſondern es wird deren Muskelhaut, welche den Urin aus der Blaſe zu 
treiben hat, gelähmt und nun kann der Harn nicht mehr willkürlich 
gelaſſen werden. — Während ſeines Aufenthaltes in der Blaſe wird 
dem Urin ein Theil feines Waſſers durch Auſſaugung entzogen, und 
dadurch wird er geſättigter, dunkler und dicklicher. 


Sinne, 
Sinnesapparate oder Sinnesorgane. 


Sehen, hören, riechen, ſchmecken und tajten fann der Menſch nur 
dann, wenn er 1) die für dieſe fünf Sinne eigens gebauten Sinnes⸗ 
werkzeuge: Auge, Ohr, Naje, Zunge, Haut mit Taſtkörperchen) in 
gutem Zuſtande beſitzt; 2) wenn aus dieſen Apparaten geſunde Sinnes- 
nerven (Seh⸗, Hör, Geruchs-, Geſchmacks⸗ und Taſtnerven) fidh 
ununterbrochen in das Gehirn hineinerſtrecken; 3) wenn das Gehirn 
empfindungsfähig, alfo bei Bewußtſein ift; und 4) wenn auf die 
Enden der Sinnesnerven in den Sinneswertzeugen die paffenden 
Reize (Licht, Schall, Gerüche, Schmeckbares und zu betaftende Gegen- 
ſtände einwirken. — It einer der Sinne geftört, jo kann alfo die 
Urſache dazu ebenſo im Sinnesorgane und im Sinnesnerv, wie auch 
im Gehirne und in der Art der Reizung geſucht und gefunden wer) 

Durch die Sinne, von denen der Geſichts⸗ und Gehörsſinn die 
wichtigſten find, werden unſerm Gehirne folde Empfindungen zugeleitet, 
die uns von dem, was außer uns in der Natur vorgeht, in Kenntniß 
ſetzen. Dieſe Sinneseindrücke, welche vom erſten Augenblicke unſeres 
Lebens an auf unfer Gehirn einwirken, regen dieſes zur (ſogenannten geiz 
ſtigen) Thätigteit an und erzeugen in demſelben allmälig den Verſtand 
Geit). Die Sinneseindrücke find aljo gewiſſermaßen die geiftigen 
Nahrungsmittel, welche von den Sinnesapparaten mit den Sinnesnerven 
verſchluckt und im Gehirne verdaut werden. Ein Menſch, der von 
Geburt an blind und auch taub iſt, kaun an menſchlichem Verſtande 
nur äußerſt wenig erlangen. Da nun die Sinne zur Entwickelung 
des menſchlichen Verſtandes (Geiftes) ganz unentbehrlich find, jo muß 
man dieſelben auch ſtets mit der größten Schonung behandeln. Auch 
find fie gehörig zu üben, um ein gutes Wahrnehmungs- und Beurthei⸗ 
lungs⸗Vermögen zu gewinnen, mit dem man das, was um ung 
herum vorgeht, richtig beurtheilen lernt. 
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Schorgan Fig. 18. S. 80. 


Das Sehorgan ſtellt einen ſehr künſtlich zuſammengeſetzten Apparat 
dar, der einer Camera objema gleicht und feine Lage in und vor der 
Augenhöhle hat. Mit ihm empfinden wir nicht blos Licht und Far⸗ 
ben, ſondern nehmen auch die Verhältmiſſe der Außenwelt in Geſtalt von 
Bildern wahr. Der Hauptteil des Sehorgans ift der Augapfel, 
weil in deſſen Innern ſich der Sehnerv (m) in Geſtalt einer Haut, 
der wen- oder Netzhaut (t), ausbreitet und auf dieſer die ſichtbaxen 
Gegenſtände als kleine, getreue Bildchen fih abſpiegeln. Von hier 
werden dann diefe Bildchen, die übrigens verkehrt auf der Netzhaut 
ſtehen, durch den Sehnerv (a) dem Gehirne mitgetheilt. — Der 
Augapfel, welcher von weichem umgeben in der knöchernen Augen⸗ 
höhle liegt, ift außerdem noch mir einer Reihe von ſogenaunten Hülfs⸗ 
organen verſehen, die ihn ſchützen, reinigen und bewegen, es find: 
die Augenmuskeln, die Augenlider mit den Augenwimpern, der Thräuen⸗ 
und Augenbutter-Apparat. 

Den Augapfel denke man ſich als eine hohle Kugel, deren 
Wand aus drei, zwiebelſchalenartig concentriſch) um einander herum⸗ 
liegenden Hauiſchichten befteht, und deren Höhle einen durchſichtigen 
Kern (nämliche die Linſe, den Glaslörper und das Augenwaſſer birgt. 
— An der Augapfelwand wird die e oder ußerſte Hautſchicht 
von der Hornhaut (d) und der weißen Augenhaut (e) gebildet. Diefe 
Schicht giebt dem Augapfel feine Geſtalt und dient zum Anheften Der 
Augenmuskeln. Die Hornhaut ift durchfichtig und befindet 
ſich vorn in der Mitte desſenigen Stückes vom Augapfel, welches bei 
offenem Auge zwiſchen den Augenlidern ſichlbar ift. Sieht man 
Jemandem in's Auge, ſo zeigt ſich die Hornhaut wie ein feines 
ſpiegelndes Uhrglas, hinter dem (anftatt des Bifferblattes) ein blau 
oder braun gefärbter Ring die Negenbogenhant) mit einem runden. 
schwarzen Lohe in der Mitte der Pupille) befindlich ift. Das Weiße 
des Auges ift der vordere T der undurchſichtigen weißen 
Augenhaut, die hinten in ihrer Mitte eine Oeffnung zum Eintritt 
des Sehnervs hat. Der zwiſchen den, Lidern ſichtbare Theil des 
Augapfels ift noch von einer dünnen Haut, der Bindehaut (t), 
überkleidet, die über der Hornhaut nur ein feines Oberhäuichen bildet 
und fidh von der weißen Augenhaut auf die innere Fläche der ider 
überſchlägt. — Die zweite oder mittlere Hautſchtcht befteht 
aus der Aderhaut (e) und der Negenbogenhaur (J. Dieſe Häute find 
äußerſt gefäßreich und zum größten Theile ſchwarzbraun gefärbt, weil 
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fie zur Abhaltung und Aufſaugung der Lichtſtrahlen dienen follen. 
Die Aderhaut, auch Gefäßhaut und ſchwarze Augenhaut 
genannt, liegt an der innern Fläche der weißen Augenhaut an und! 
hat in der Mitte ihres hintern Theiles eine Oeffnung für den Seh⸗ 
nerv. Ihr vorderes dideres Ende heftet ſich einestheils mit dem 
Strahlenbande (dem Spannmustel der Aderhaut j) an den 
Rand der Hornhaut an, anderntheils bildet es nach innen zu den 


. © Scheibe des ©. Weiße Augenhant. d. Hornhaut, e Waffer 
haut, f Binbehant. E. Aperhaut, h. © n ablentörper. 1. Strahlen 
(Spamtmustel der Aperbaut). k. e ranges, 1. Degenbogenbaut 

in. Pupille. n. Vordere und der dada, (mit en ea Sinje in b 
Linſeutapſel. q. Glaskörper der Glashaus, und „ dem Sinjenfanale. 1. Neg- ober 
geren etina: u Bluttanal (in ver Grenze zwifgen Hernbaut, rds und weiter Wis 
genhant). 


Strahlentörper (u), einen aus einigen 70 Strahlen zuſammen⸗ 
geſetzten Faltenkranz, welcher rings um die Linſe (p) herum liegt. Die 
Regenbogenhaut oder Iris (1) ſtellt eine Scheibe mit einer runden 
Oeffnung im Mittelpunkte dar. Sie hat ihre Lage vorn im Auge zwifchen 
Aderhaut und Hornhaut ſo, daf hre vordere, bunte (braune, blaue) 
Fläche durch die Hornhaut hindurch ſichtbar ift, während ihre hintere 
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ſchwarze Fläche gegen den Strahlenkörper und die Linſe gerichtet ift. 
Das runde Loch in der Mitte der Regenbogenhaut, das ſich, wenn 
man Jemandem ins Auge ſieht, als ſchwarze, von einem bunten 
Ringe umgebene Stelle zeigt, heißt die Pupille oder Sehe (m). 
Dieſe Oeffnung geſtattet den Lichtſtrahlen in den hintern Theil der 
Augapfelhöhle zu dringen; ſie kann, da die Negenbogenhaut Muskel⸗ 
faſern enthält, erweitert und verengert werden und jo einer größern, 
oder geringern Menge von Lichtſtrahlen den Eintritt geſtatten. Die 
Verengerung läßt ſich recht deutlich beobachten, wenn man das Auge 
eine kurze bedeckt und dann plötzlich wieder frei macht. — Die 
dritte oder innerſte Hautſchicht legt ſich an die innere Fl. 
der Aderhaut an und wird von der durchſichtigen Nerven⸗ oder 
Netzhaut (t) gebildet. Sie ftellt die hautförmige Endigung des 
Sehnervs (a) dar und dient der Sehempfindung, if alfo die zum 
Sehen wichtigſte Haut. Unempfindlichkeit dieſer Haut erzeugt eine 
Blindheit, welche ſchwarzer Staar genannt wird. Die Netzhaut 
umfaßt den Glaskörper (q) und reicht vorn bis zum Faltenkranze (h). 

Der durchſichtige Kern oder der Lichtbrechungsapparat, 
welcher die Höhle des Augapfels ausfüllt, beſteht aus dem Glaskörper, 
der Linſe und dem Augenwaſſer. Die Aufgabe dieſer durchſichtigen 
Stoffe ift, die zerſtreuten Lichtſtrahlen fo zu brechen und zu lenken, 
daß fih auf der Netzhaut wieder zum Sehbildchen vereinigen. — 
Ter Glaskörper (q), eine waſſerhelle Kugel, befindet ſich im 
hinterſten weiten Raume des Augapfels und wird von der Netzhaut 
umfaßt. Vorn, wo: diefe Kugel nach der Pupille hinſteht, hat fie eine 
ſchüſſelförmige Vertiefung, in welcher die Vinje (p) eingebettet ift. 
Die krſtallhelle Linſe gleicht einem ſtark gewölbten Brennglaſe und ift 
von einer durchſichtigen Kapſel umgeben. Der Faltenkranz legt ſich an 
ihren Rand an und umgiebt fie wie eine Krauſe. Wird die Linſe 
undurchſichtig (dadurch weißlichgrau von Farbe), jo nennt man diefe 
Blindheit den grauen Staar. Er fann durch eine Operation, bei 
welcher die kranke Linſe entfernt wird, geheilt werden. — Das Augen⸗ 
oder ammerwaſſer füllt vorn im Angapfel den Raum vor und 
hinter der Regenbogenhaut, die ſogenannten Augenkammern, aus. 
Die vordere Augenkammer (n) befindet fih zwiſchen Hornhaut und 
Negenbogenhaut, die hintere Kammer (0) zwiſchen Regenbogenhaut 
und Strahlentörper. Beide Augenkammern ſtehen durch die Pupille 
im Zuſammenhange. 

Die Lichtſtrahlen haben ſonach im Auge folgenden Weg zu 


nehmen, um auf die Netzhaut zu gelangen: zuerſt dringen fie durch 
die gekrümmte Hornhaut (d) in das Waſſer der vordern Augenkammer 
6 
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(u), gelangen von hier durch die Pupille (m) in das Waſſer der hintern 
Augenkammer (0), durchdringen hierauf die Linſe (p) und den hinter 
dieſer liegenden Glaskörper (q), und treffen nun auf die Netz- oder 
Nervenhaut (1) auf. 


Die Hülfsorgane für den Augapfel dienen entweder zu deffen 
Bewegung (d. f. die Augenmuskeln), oder zum Schutze, wie die 
Augenlider, die Wimpern, Augenbrauen und Augenbutterdrüſen, oder 
zur Reinigung, wie der Thränenapparat. š 


Die Augenmusteln, welche den Augapfel wilkürlich mach allen Richtungen 
hin bewegen können, Haben ihre Lage innerhalb der Augenhöhle. Es lebt 
6 Stiid davon, 4 gerade und 2 ſchieſe. Bei bleibender Verkürzung eines biefer 
Muskeln entfteht das Schielen, dem durch Zerſchueiden des verkürzten Mustel 
abgeholfen werden kaun. — Bor der Augenhöhle und dem Augapfel befindet fih 
zunächſt unter der Haut der Augenlider ein fleiſchiger Ring, welcher das Schließen 
dess Auges beſorgt und deshalb auch Schließmuskel des Auges heißt. 


Die Augenlider (das obere und das untere vid), welche wie zwei beweg, 
liche Klappen vor dem Auge angebracht find, haben eine tnorplige Einlage. 
Sie dannen theilg willlürlſch von uns bewegt werben, theilg ift ihr Bewegen 
unwilltürlich (ein Überſtrahltes |. S. 35), wie beim Augenblinfen, wobel die 
Thränen über den Augapfel himvengefnilt werden und fo die burdhfichtige 
Hornhaut rein erhalten. Die kürzen fteifen Haare am Mande jedes Augenlipes 
find die Augenwimpern. — Diefe Wimpern und die Augeulldränder find 
mit einer dicklichen fetten Flüſſigteit, der Augen butter, elugeſalbt, damit 
die Thränen nicht fo leicht ülberfließen können. Bereitet wird bie Augenbutter; 
von vielen kleinen Säcchen, die theils hinter den Wimpern fidh öffnen 
den Lidern verborgen find, theils in Geſtalt eines rothen Häuſcheus oder H 
chens (Thränenkarunkel) im innern Augenwinkel ſichtbar find. 


Die Thränen, eln ſalzig ſchmeckender verdilunter Schleim oder Speichel, 
werden mit Hülfe des Augenblintens beſtändig über die vordere Augenflä 
Auweſgeſ iilt, diefe dadurch aber rein erhalten und vor Eintrocknung geſchlitzt 
Der Weg, welchen die Thränen nehmen, ift folgender: fie gelangen aus den 
kraubenfärmigen, Thränendrüfen, die vorn im äußern obern Theile der; 
Augenhöhle liegen, durch 7 bis 10 feine Oeſfuungen unter das obere Augenlid 
am äußern Augenwinkel, Von hier werden fie zwiſchen den Lidern fiber die 
vordere Augenfläche nach dem innern Augenwinkel hingeſpült. In dleſem 
Wintel, wo man das rothe Hügelchen (bie Thränentarunkel) ſieht, 91 8 
fie fih in eiuer Vertiefung, im ſogenaunten Thränenſee. In dieſen e 
hinein tauchen 2 Kleine, auf Hügelchen (den Thränenwärsden) ſtgende 

Oeffnungen, die Thräuenpunkte, von denen das eine am obern, das andere 
am untern Kldrande ſichtbar ift. Diefe punttſörmigen Oeſſuungen ſaugen die 
Thränen auf, führen fie durch die Thränentkanälchen in den Thränenſack 
(hinter dem iunern Augenwinkel) und aus dieſen fliehen fie durch den Th rv 
nenkanal herab in die Naſenhöhle. Sonach ſteht aljo die Naſenhöhle durch 
die Thränenwege mit dem Auge in offener Verbindung und deshalb tann b 
ein Schnupfen in's Auge heraufßiehen. — Das Ueberfliegen der Thränen über 
den freien Rand der Ader (wie beim Weinen) wird für gewöhnlich durch die 
eier verhindert. 
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Die Augenbrauen beſchatten die Augen von oben und ſchützen ſie gegen 
ein von hier einfallendes grelles Licht, zugleich halten fie den von der Stirne 
berabjliegenden Schweiß vom Auge ab und leiten ihn nach außen. 

(Ueber die Pflege des Auges f. in der Geſundheitslebre⸗) 


Der Gehörapparat, das Ohr (Tai. 19. S. 84). 


Das Ohr hat, wie das Auge, die Beſtimmung: unſerm Gehirne, 
und zwar durch den Gehörnerv, aus der Außenwelt Material zur 
Geiſtesbildung zuzuführen. Dieſes Material beſteht aber aus den 
verſchiedenen Schallarten und Tönen. Dieſe fallen zunächſt auf das 
äußere Ohr, pflanzen fid von hier durch den äußern Gehörgang 
fort nach innen, treſſen auf das Trommelfell, und gehen von 
dieſem durch die Kette der Gehörknöchelchen in der Paulenhöhle! 
auf das Wafer des Labyrinthes über, welches an die Endfaſern 
des Gehörnervs anſchlägt. Die jo im Gehörnerv erzeugte Er- 
regung wird von demſelben in das Gehirn fortgeleitet und hier 
als Schall empfunden. 

Das Gehörorgan zerfällt in 3 Abtheilungen, nämlich; in das 
äußere, mittlere und innere Ohr. In dieſen Theilen wird der 
Schall fortgepflanzt: durch Luft, Knochen und Waſſei 

1. Die äußere Abtheilung des Ohres beſteht: aus dem, im 
gewöhnlichen Leben Ohr oder äußeres Ohr (a) genannten Theile, aus 
dem äußeren Gehörgange (b) und aus dem Trommelfelle (e). — 
Das Ohr, welches am Schläfenbeine angeheftet iſt, wird von einer, 
mit ſehr nervenreicher Haut überkleideten Knorpelplatte gebildet. Die 
größere Vertiefung dieſer unebenen Platte heißt Ohrmuſchel und 
führt in den dußern Gehörgang hinein. Dieſer hohle Lufthaltige 
Gang ift in feiner äußern Hälfte knorplig, in feiner innern dagegen (im 
Schläfenbeine) knöchern und mit einer Haut ausgekleidet, auf welcher 
Häͤärchen wachſen und das Ohrenſchmalz abgeſondert wird. Er erſtreckt 
ſich nicht in gerader, ſondern in etwas gelrümmter Richtung nach 
innen und ift an ſeinem innern Ende durch das Trommelfell von der 
Paukenhöhle abgeſchloſſen. — Das dünnhäutige Trommels oder 
Paukenfell, welches mit Hülfe von Muskeln ebenſowohl geſpannt 
wie erichlafft werden lann, ift nach der Pankenhöhle hinein gewölbt und 
hier mit dem Hammer verwachſen, 

Das Äußere Ohr ift zum Auffangen, Sammeln und Verſtärlen der 
Schallſtrahlen beſtinunt. Dieſer Zweck wird um jo beſſer erreicht, je größer und 
daſtiſcher das Ohr, je tiefer feine Muſchel ift, und je mehr es vom Kopfe abfteht. 
Ueber die Muskeln, welche wir zum Bewegen des Ohres beſitzen, haben wir deshalb 
leine Willenskraft, weil wir ſie von Jugend auf nicht üben, ſondern ganz un⸗ 
thätig fein laffen. — Der Gehörgang leitet theils durch feine Luft, theils 
durch feine Wand, den Schall vom äußern Ohre zum Trommelfell. Die Haare 
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und das Ohrenſchmalz in biefem Gange ſchüten vor dem Einbringen fremder, 
beſonders Heiner lebender Körper. — Das Trommelfell vermittelt den 
Uebergang des Shales vom äußern Ohre in die Paukenhöhle und pflanzt 
den Schall hauptſächlich auf die Gehörkuöchelchen fort. Es kann das Pauten⸗ 
fell, je nach feiner Spannung oder Cri uf den Schall verſt 
tend oder ſchwächend einwirken, höhere und tiefere Töne mit größerer Schärfe 
auffaffen lajien. Iſt das Trommelfell zerſtört, Jo kaun Luft, Flüſſigteit, Tabats- 
rauch von Mund und Naſe aus zum ru Gehörgange und Ohre Herang- 
befördert werden, da diefe Höhlen im Schlundkopfe ( 2. Fig. 14) durch 
die Ohrtrompete mit der Pautenhöhle in Verbindung ſtehen (f . 19. d. e). 

2. Die mittlere Abtheilung des Gehörorgans wird von 
der Paukenhöhle (d), den Gehörknöchelchen (1. 2. 3.) und der Ohr⸗ 
trompete (e) gebildet. — Die Paukenhöhle enthält Luft und fteht 
durch eine offene, lufthaltige Röhre, die Ohrtrompete, mit der 
ple des Schlundkopfes (und durch diefe mit der Mund⸗ und Na⸗ 
ſenhöhle) in Verbindung. Die Pautenhöhle wird nach außen durch das 
Trommelfell vom äußern Gehörgange getrennt. — Mitten durch die 
Paukenhöhle, von außen nach innen hindurch, erſtreckt fih eine Kette von 
kleinen Knöchelchen, die Gehörknöchelchen. Sie heißen: Hammer, 
Ambos, Steigbügel. Der Hammer (Bund det) ift mit dem Trommel⸗ 
felle verwachſen; das Köpfchen des Hammers liegt auf dem Ambos 
2 und g h i), und dieſer ift durch das Linſenknöchelchen (k) mit 
dem Steigbügel (3 und Im) verbunden. Der Steigbügel ſteckt 
in einer ovalen Oeffnung, die in den Vorhof des Labyrinthes führt. 
Unterhalb dieſer ovalen Oeffnung beſindet ſich noch eine runde Oeffnung 
und diefe ift mit einer dünnen Haut, einem zweiten Trommelfell, ver 
ſchloſſen; fie ſchließt die mit Waſſer erfüllte Schnecke des Labyrinthes. 

Im mittlern Ohre wird der Schall, welcher durch das Trommelſell 
und die Wand des Geht rt wurde, weiter nach innen, zum 
Labyrinthe mit feinem Waſſer fortgeleitet, Dies geſchieht theils durch die Ge 
hörknöchelchentette, theils durch die Lu md wohl auch durch die Wand der 
Paulenhöhle. — Die Ohrtrompete führt der Paulenhöhle von der Naſen⸗ 
und Mundhöhle aus Luft zu und gleicht den Luftdruck der Paukenhöhle mit 
dem der Almoſphäre aus. Vielleicht begünftigt fie auch die Keſonanz in der 
Pautenhöhle (wie die mung in der Vi Bei Berftopfung der 
Oprtrompete, die meiſt in Folge von Schnupfen, der fidh von der Nafe 
auf dieſe Röhre ausdehnte, oder durch zu große Mandeln zu Staude 
lonunt, kann nſauſen, Schwerhörigleit und ſelbſt Taubheit eutſtehen. Der 
Kanonier öffnet beim Abſeuern des Geſchützes den Mund, um den Kanonen, 
fhal nicht blos von außen durch den äußern Gehörgang, ſondern auch von 
innen durch die Ohrtrompete auf das Trommelfell treffen zu laſſen. So wird 
das Trommelfel nicht zu heftig wach innen gerücht, ſondern wom Schale in 
die Mitte genommen. 


3. Die in nerſte Abtheilung des Gehörorgans liegt tief im 
Schläfenbeine, heißt Labyrinth und beſteht aus 3 Theilen; aus 
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dem Vorhofe (m), der Schnecke (q) und den drei Bogengängen 
(u o p). Die Höhlen aller dieſer Theile find mit dem Labyrinth- 
oder Gehörwaſſer ausgefüllt. An der Wand dieſer Höhlen ver⸗ 
breitet fih der Gehbrnerv mit feinen Enden. Der Schall, welcher 
durch die Wand der Paukenhöhle und die Gehörknöchelchen zum 
Labyrinthe gelangt ift, fegt das Gehörwaſſer in Wellenbewegung und! 
die fo entftandenen Wellen ſchlagen an den Gehörnerv an. Auf 
diefe Weiſe werden durch die Erregung der Endigungen des Gehör- 
news Gehörempfindungen im Gehirne hervorgebracht. Die Richtung. 
und Entfernung des Schalles wird nicht wirklich gehört, ſondern nur 
durch Urtheil und Uebung erkannt. 

Fehler und Mängel, ſowie Kraulheiten im Labyrinthe des Ohres find, 
wegen der tiefen, verſteckten und unzugänglichen Lage deſſelben, nicht ſicher zu 
ergründen und zu heben. Sind fie angeboven oder bald nach der Geburt er 
worben, fo rufen fie eine unhellbare Taubheit hervor, die Skummhelt mit fih 
führt. Denn bei Taubſtummen finden fih teine Fehler in den Sprachwerkzeugenz 
die Stummbeit rührt nur davon her, daß das Kind nicht reden hört und beg- 
halb das Sprechen nicht nachahmen kaun. 


(Ueber die Pflege des Ohres f. in der Geſundheitslehre.“ 


Das Geruchsorgan, die Mafe G. Taf. 20). 


Der Apparat, in welchem der Geruchsſinn feinen Sitz hat, ift 
die Naſenhöhle. Dieſelbe wird von einer Schleimhaut ausge 
kleidet, in welcher fih die Enden des Geruchsnervs ausbreiten. 
Dieſer Apparat it aljo weit einfacher als der Seh- und Hörapparat 
eingerichtet. — Gerüche nehmen wir nur daun wahr, wenn, riechbare 
Stoffe in die Naſenhöhle gelangen und hier mit der feu Yten Schleim⸗ 
haut und den Riechnerven in Berührung gebracht werden. Natürlich 
muß der Gexuchsnerv feine Reizung zum Gehirne fortpflanzen können und 
dieſes muß Bewußtſein zum Wahrnehmen und Beurtheilen der Geruchs⸗ 
empfindung beſitzen. Mit andern als Geruchsempfindungen, welche 
bisweilen in der Naſenhöhle wahrgenommen werden, wie das Gefühl 
von Jucken, Brennen, Kitzeln u. f. w., hat der Riechnerv nichts zu ſchaffen, 
dazu find noch Gefühlsnerven vorhanden. 

Der Riechapparat zerfällt in 2 Abtheilungen, in die im Geſichte 
hervorragende äußere Naſe, und in die Naſenhöhle oder innere 
Nafe. — Die Nafe oder äußere Nafe, mit der Spitze, den Flügeln 
und Naſenlöchern, hat in ihrem unteren Theile eine knorplige, im 
obern eine knöcherne Grundlage. Sie dient theils zum Ein- und Austritt 
der Luft, theils zur Bedeckung des eigentlichen Geruchsorgans und zur 


Abwehrung ſchädlicher, rauher Einflüſſe von außen. Nach Geftalt 
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und Größe ift fie, wie bekannt, febr verſchieden, am auffälligsten bet 
den verſchiedenen Menſchenraeen (f. S. 2); man ſpricht beſonders von 
einer Habichts-, Stumpf- und aufgeworfenen Nafe. 

Die knöcherne Na⸗ 
ſenhöhle bildet einen 
lufthaltigen Raum über 
der Mundhöhle und 
zwiſchen den beiden Auz 
genhöhlen. Sie ift durch 
eine ſenkrechte, theils 
knöcherne, theils knorp⸗ 
lige Scheidewand, die 
Naſenſcheidew 
in zwei gleiche H 
getheilt. Der vordere knorplige Theil 
dieſer Wand reicht vorn bis zur 
ſenſpitze und ſcheidet die Naſen 
von einander. Nach hinten 
ſich die Naſenhöhle mit ihren beiden 
Abtheilungen dicht über dem weichen 
Gaumen (Zäpfchen) in den Schlund⸗ 
kopf (1. S. 62. F. 14). Dadurch iſt es 
möglich, daß man durch die Naſenhöhle 
hindurch in die Mundhöhle, die Obr- 
trompete, den Kehlkopf und die Speiſe⸗ 
röhre gelangen kann (. S. 68). In 
jeder Hälfte der Naſenhöhle macht növi. 
die äußere Wand 3 muſchelartige Bor- Ian a. 
ſprünge, die Naſenmuſcheln, Schlundtobſe 
welche die Dächer zu den ſogenannten Naſengängen abgeben. Die 
Muſcheln, ſowie überhaupt die ganze Wand der Naſenhöhle, find mit 
Schleimhaut Überkleidet. Dieſe ift nun, aber nur im oberſten Theile der 
Naſenhöhle, der eigentliche Sitz des Geruchsſinnes, denn hier befinden 
fidh die Endigungen der Geruchsnerven und die Riechzellen langgeſtreckte, 
ſpindelfbrmige Körperchen an den Nervenenden). Mit der Naſenhöhle im 
Zuſammenhange ſtehen mehrere Höhlen in benachbarten Knochen und der 
Thränenkanal. — Die Naſenhöhle ift nicht blos für den Geruchsſinn. 
beſtimmt, ſondern fie läßt auch Luft durch ſich hindurch in die Lungen 
und prüft dieſelbe dabei. Dieſe Luft kann in ihr auch erwärmt und von 
gröberen ſchädlichen Beimengungen befreit werden. Die Naſenhöhle 
hat ferner weſentlichen Einfluß auf die Modulation der Stimme und 
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Sprache, auch nimmt fie die vom Auge durch den Thränenfanal herab⸗ 
fließenden Thränen auf. 

In die Naſenböhle gelangen die Niechnewen aus der Schädelhühle durch 
Löcher im Dade der Naſenhöhle. Dieſe Nerven füllen jedoch dieje Oeffnungen 
fo vollſtändig aus, daß nicht etwa, wie mancher Laie glaubt, noch Etwas ( 7 B. 
Schnupftaback aus der Nafe in den Schädel treten oder umgekehrt Flüſſiges 
aus der Schädelhöhle herabſließen könnte. — Daß der Sitz des Geruchsſinnes 
oben in der Naſenhöhle ift, läßz fih ion daraus erkennen, daß wir, um einen guten 
Geruch beſſer zu genteßen, die Luft bei geſchloſſenem Munde und erweit J 
Naſenlöchern, kräftiger und jchneller hinauf, in und durch die Nafe ziehen (d. i. 
das Schnüffeln oder Schnopern). Durch Anhalten des Athems oder durch 
Athmen blos mit dem Munde hört jede Geruchsempfindung auf, deshalb thun 
wir dies bei ſchlechten Geriden. — Die Naſenſchleimhaut ift ſehr reich an 
Nerven und Blutgefäßen. Sie unterliegt häufig der Entzündung (Schnupfen 
oder Nafentatarrb) und diefe dehnt ſich manchmal hinterwärts auf den 
Gaumen, die Mandeln und den Kebltopf aus. Auch auf die Ohrtrompete 
(„S. 8%) erſtreckt ſich bisweilen der Naſeulatarrh, verengert oder verſtopft 
biefe dadurch und erzeugt fo Ohrenſauſen und Schwerhörigtelt. — Die ſchwammigen 
Auswüchſe auf der Naſenſchleimhaut werden Naſenpolypen genannt, 


Ueber den Geſchmacksſinn hat man weit weniger Kenntniß als 
über die andern Sinne. Nicht einmal der Sitz dieſes Sinnes ift genau 
bekannt; er wird verſchieden angegeben. Unzweifelhaft ift nur, daß die 
Zungenwurgzel beim Geſchmacke betheiligt ift; zweifelhaft ift es daz 
gegen, ob auch die Spitze und die Ränder der Zunge, ſowie der Gaumen 
schmecken können. Ebenſo iſt man über die Geſchmacksnerven und 
ihre Enden noch nicht genau aufgeklärt. Die rzchen in der 
Zungenhaut (f. S. 68), welche ſehr reich an eintretenden Nerven 
fäſerchen find, werden allgemein als die Geſchmacksorgane angeſehen und 
deshalb auch Geſchmackswärzchen genannt. — Die Jungenſpitze 
ſcheint weit mehr der Sitz eines feinen Taftſinnes als der des Geſchmacks⸗ 
finnes zu fein. Der mittlere Theil des Zungenrückens ſchmeckt gar 
nicht. — Alle ſchmeckbaren Sto jen, wenn fie geſchmeckt werden 
follen, in flüſſigem Zuſtande fein. Durch die Bewegungen der Zunge 
und die Reibung der ſchmeckbaren Stoffe am Gaumen wird die Ges 
ſchmacksempfindung verſtärkt. 


Das Taſtor ga n. 
Durch das Taſten, welches ftes noch vom Fühlen und von 
dem Muskelgefühle . S. 16) unterſtützt und durch Be ührung oder 
Druck hervorgebracht wird, lernt man die Geſtalt, Größe, Schwere, 


Die Empfindungsorgane. 59 


Härte und Weichheit, die Temperatur und Entfernung der Körper von 
einander kennen. Es iſt alſo das Taſten wohl zu unterſcheiden vom 
Wahrnehmen angenehmer oder unangenehmer und ſchmerzhafter Em⸗ 
pfindungen, da dieſes durch die Empfindungs⸗, nicht aber durch Simes- 
nerven vermittelt wird. — Tajtorgan ift die Haut an den Stellen, 
wo fie Taſtwärzchen und Taſtkörperchen beſitzt (ſ. S. 44 Fig. 11). An 
dieſen Stellen finden ſich die Enden von Taſtnerven, die ſich natürlich, 
wenn wir Taſtempfindungen wahrnehmen wollen, in das Gehirn hinein 
erſtrecen müſſen; denn die richtige Schätzung des Betaſteten ift nur 
daun möglich, wenn die Eindrücke auf die Haut durch die Taſtnerven 
zum Gehirn geſchaſſt und hier durch den Bertand gehörig beurtheilt 
werden. — Die Schärfe des Taſtſinnes ift nicht nur bei verſchiedenen 
Perſonen (in Folge des Baues der Haut und der Uebung), ſondern auch 
bei denſelben Perſonen an verſchiedenen Hautſtellen (ach der Menge der 
Taſtnerven und Taſttörperchen) verſchieden. Am ſchärfſten iſt der Taſt⸗ 
fim an den Fingerſpitzen, der Zungenſpitze und den Lippen; am 
wenigſten ift die Haut des Rückens zum Taſten fähig. — Der Taft 
finn kann bei Solchen, die blind und auch taub geboren find, benutzt 
werden, um doch noch einige Verſtandeskräfte zu emwickeln. 


Empfindungsorgane. 


Alles, was wir wahrnehmen und was nicht durch eines der 
Sinnesorgane in unſerm Gehirne zum Bewußtſein gelangt, nennt man 
im Allgemeinen „Empfindung, Gefühl“. Vermittelt werden 
diefe Empfindungen durch die ſogenaunten zu leitenden (d. h. in 
das Gehirn hineinleitenden) oder Empfindungsnerven (f. S. 34), 
— Jede ſtärkere Erregung dieſer Nerven macht ſich als eine unan 
genehme Empfindung oder Schmerz geltend und deutet uns an, daß 
irgendwo Etwas in Unordnung oder krank ift. — Empfindung 
nerven finden ſich faſt in jedem Körpertheile, jedoch in ſehr ungleicher 
Menge. Die wenigſten finden ſich in den Eingeweiden, Muskeln, 
Knochen, Sehnen; ſehr zahlreich ſind ſie dagegen in der Haut und 
Schleimhaut. — Die Enden dieſer Nerven find größtentheils noch 
nicht ficher erforſchtz hier und da endigen fie in Körperchen und Bläschen. 


Das Stimmorgan, der Kehlkopf Taf. 21. S. 90). 
Stimme, Sprache. 
Die Eindrücke, welche durch die Sinne und deren Nerven zu 
unſerm Gehirne gelangten, werden hier durch das Arbeiten der grauen 
Hirnmaſſe zur Bildung des Verſtandes des Geiftes) verwendet. Dieſer 
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regt daun den Willen an und durch dieſen die verſchiedenarügſten wil- 
kürlichen Bewegungen in dieſem oder jenem Körpertheile. Solche 
Bewegungen werden ſtets mit Hülfe der willtürlichen Muskeln aus- 
geführt und tönnen als Beweis dienen, auf welcher Höhe die geiſtigen 
Thätigteiten eines Menſchen ſtehen. Hauptſächlich giebt fih aber durch 
die Sprache der Bertand kund. Dieſe ift ausſchließliches Eigen⸗ 
thum des Menſchen und er verdankt dieſelbe feinem höheren Verſtande. 
Denn zum Sprechen gehört eine Gedankenbildung, wie fie nur das 
menſchliche Gehirn bervorzubringen im Stande ift. Menſchen mit zu 
kleinem Gehirne Blödſinnige lernen nie vollſtändig oder zuſammen⸗ 
hängend ſprechen. Möglichſte Ausbildung der Sprache ift erſtes Er- 
forderniß der Erziehung, da nur durch diefelbe eine leichte Ver ändigung 
zwichen den Menſchen ermöglicht und die Entwicklung und Fortbildung 
des Verſtandes erleichtert wird. 
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Das Inorslige Cehltopfsgerüfte von binten gesehen, a. Zungenbeir, b 
ildtnorpel. f. Die Santorinifde 


Zum Sprechen bed ir zunächſt eines Apparates, durch 
welchen die Stimme in Geſtalt ungegliederter Anarticulirter) Töne 
erzeugt wird. Dieſes Stimmorgan, das muſikaliſche Juſtrument des 
Menſchen, iſt der Kehlkopf. — Zur Sprache aber wird die Stimme 
erſt dadurch, daß verſchiedene Theile oberhalb des Kehlkopfes, wie die 
Mundhöhle, Zähne, Gaumen, Zunge, Lippen, die unarticulirten Töne 
zu gegliederten oder articulirten umwandeln. Damit aber im Kehle 
kopfe die Stimme entſtehen könne, muß Luft aus der Lunge durch die 
Luftröhre und den Kehltopf hindurch getrieben werden, um die im Kehl⸗ 
kopfe ausgeſpannten Stimmbänder in tönende Schwingungen zu verſetzen. 


Das Stimmorgan, der Keblkopf- 9 


Der Kehlkopf (Fig. 2, 3, 4) hat feine Lage vorn in der Mitte 
des Halſes, unterhalb der Zunge und vor dem Schlundkopfe; nach 
unten hängt er unmittelbar mit der Luftröhre (ſ. S. 62. Fig. 14) zu⸗ 
ſammen. ine Geſtalt iſt die eines hohlen, im obern Theile dreieckigen, 
im untern runden Apparates, die durch eine Anzahl von knorpligen 
Stückchen, Platten und Ringen bedingt ift, welche durch Bänder beweglich 
mit einander verbunden ſind. In der Höhle des, mit Schleimhaut 
ausgekleideten Kehltopfes befinden fid die wichtigſten, nämlich die ſtimm⸗ 

ügenden Gebilde. Dies find die beiden untern Stimmbänder 
(Fig. 3 8, ein rechtes und ein lintes, durch deren Schwingungen allein 
die Stimme erzeugt wird. Sie ziehen ſich als platte, häutige und elaſtiſche, 
mit Schleimhaut überkleidete Stränge wagrecht von hinten nach vorn durch 
die Kehltopfshöhle hindurch. Oberhalb dieſer die Stimme erzeugenden 
Bänder befinden fidh noch zwei obere Stimmbänder (Fig. 3 1), die 
aber mit der Stimmbildung nichts zu thun haben und nur Schleim⸗ 
hautfalten ſind. Zwiſchen den Stimmbändern beider Seiten bleibt 
eine ſchmale dreieckige Spalte, die Stimmritze (Fig. 4 a), durch 
welche die Luft hindurch ft und die nach oben in den Schlundkopf 
fieht, Die Stimmbänder können geſpannt und erſchlaſſt, die Stimmritze 
tann erweitert und verengert werden, und dies beſorgen die Kehlkopfs⸗ 
muskeln nach unſerm Willen. Oberhalb der Stimmritze, gegen die 
Zungenwurzel hin, befindet ſich eine biruförmige Knorpelplatte, der 
Kehldeckel (Fig. 2 b und Seite 62. Fig. 14), deſſen Nutzen darin 
beſteht, daß er die Stimmritze überdecken und verſchluckte fremde Körper 

Eintreten in die ſogenannte falſche Kehle, nämlich in die Kehl⸗ 

ble und Luftröhre, abhalten kann. — Vor dem Kehltopfe, 

tet an feine vordere Wand, liegt die Schilddrüſe, ein febr 

s Gebilde aus runden geſchloſſenen Bläschen, die zu Träubchen. 

vereinigt find. Der Zweck dieſer Drüſe iſt noch nicht genau bekannt. 
Ihre Vergrößerung wird Kropf genannt. 

Der ganze Stimmapparat läßt ſich mit einem muſikaliſchen Inſtru 
mente (einer ngenpfeife) vergleichen, welches zwei Zungen (d. f. elaſtiſche 
Platten Über oder in Oeffnungen“ hat, Er wird nämlich zuſammengeſetzt: 1. aus 
dem tonbildenden Körper, d. i. dem Kehlkopfe, welcher aus einem kurzen 

re beſteht, in deſſen Lichtung zwiſchen der vordern und hintern Wand elaſtiſche 

ige Platten oder Zungen (die Stimmbänder) ſo ausgeſpannt ſind, daß 
zwifchen ihnen eine Spalte die Stimmritse) bleibt. Geht nun ein Luftſrom durch 
diefe enge Spalte hindurch, jo werden die Stimmbänder in Schwingungen ver- 
ſetzt und zum Tönen gebracht. — 2. Aus der Windlade, d. i der Lunge 
und dem Bruſtlaſten, welche den Luftſtrom erzeugen. Dieſer Luftſtrom kann mit 
dem Geigenbogen verglichen werden, welcher die Saiten in Schwingungen ver- 
ſetzt. — 3. Aus einem Windrohre, d. i. der Luftröhre, welche den Luftſtrom 
aus der Windlade in den Kehlkopf leitet. — J. Aus einem Anſatzrohre, 
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d. i. der Mundhöhle mit ihren Theilen, welche die Töne zur Sprache umändert 
und nach außen leitet. 

Zur Hervorbringung eines Tones iſt zuvörderſt eine bedeutende 
Verengerung der Stimmitze uöthig und dabei müſſen die Stimmbänder eine 
gewiſſe Spannung und der anblaſende Luftſtrom eine gewſſſe Stärke haben. 
Die Höhe des Tones hängt von der Länge und Spannung, ſowie von der 
Breite der Stimmbänder, wie auch von der Stärke des Anblaſens (des Luſtſtroms) 
ab. Der Ton wird um ſo höher, je mehr die Spannung der Stimmbänder 
und die Stärke des Anblaſens zunimmt, je mehr Schwingungen dadurch die 
Stimmbänder zu machen im Stande find. Je kürzer die Stimmbönder an ſich 
ſind, deſto höher iſt die natürliche Tonlage, wie dies bei Kindern und Frauen 
der Fall ift, die einen kleineren Kehlkopf mit kürze Bändern haben. Der 
tieffte Ton, den ein menſchlicher Kehlkopf zu erzeugen vermag, wird durch 
80 Schwingungen, der höchste durch 992 Schwingungen hervorgebracht. Bei 
andern tönenden Körpern fann der tieſſte Ton aus der höchſte Ton aus 
70,000 Schwingungen beſtehen. y 

Die Krankheiten des Kehlkopfs geben ſich hauptſächlich durch Heifer- 
keit zu erkennen, mit der fih mehr oder weniger Huſtenreiz, Huſten und Aus; 
wurf verbindet. — Diejenigen Uebel, bei denen die Stimmritze bedeutend verengert 
und das Athmen erſchwert wird (wie z. B. bei der häutigen Bräune, dem Croup), 
find wegen der Erſtickungsgefahr febr gefährlich. — Zur genauern Ergründung 
der Leiden im Innern des Kehltopfs benutzt der Arzt den Kehltopfsſpiegel 
Diefer beſteht in einem Heinen Spiegel, der mit einem Griffe verſehen ift und 
fo weit hinterwärts in die Mundhöhle gebracht wird, daß er hinter der Zungenwurzel 
über die Stimmritze zu ſiehen lommt. Auf diefen Spiegel wird dann durch 
den weit geöffneten Mund febr ſtarkes Licht geworfen und zwar durch einen 
zweiten Spiegel, der vor den Mund gehalten wird und eine Oeſfuung beſitzt, 
durch welche der Arzt hindurch auf den erſten Spiegel mit dem Bilde der Kehl⸗ 
kopfshöhle ſieht. 


Ueber die Pflege des Kehlkopfs f. in der Geſundheitslehre.) 
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Unſer Körper verdankt ſeine feſte Grundlage den Knochen 
S. 5), ſowie an einzelnen Stellen den Knorpeln S. 10), Beide find 
mit einer feften ſehnigen Haut der Knochen- und Knorpelhaut 
S. 10) überzogen, welche die Blutgefäße für die Ernährung dieſer 
Theile trägt. Zur Vereinigung der Knochen unter einander zu einem 
feſten Gerüfte, zum Gerippe oder Skelet (S. 7), dienen die feſten, 
aber biegſamen Knochenbänder. Sie verbinden die meiften Kno⸗ 
chen beweglich mit einander, bilden auf dieſe Weiſe die Gelenke, 
und machen fo aus dem Gerippe ein in allen feinen Theilen ſehr b 
wegliches Gerüſte. Um deſſen Gewicht nicht zu ſchwer zu machen, 
beſtehen die Knochen nicht durch und durch aus Knochenmaſſe, ſondern 
haben in ihrem Innern eine Menge Räume, die mit leichtem weichem 
Fette, dem Knochenmarke, ausgefüllt find, welches gleichzeitig auch ein 
weiches ſchützendes Lager für die Gefäße und Nerven des Knochens bildet. 
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An das Knochen- und Knorpelgerüſte find theils die weichen 
Theile, vorzugsweiſe aber die Muskeln oder das Fleiſch (S. 11), an= 
geheftet, theils bilvet dieſes Gerüſte ſammt den Muskeln Höhlen, in 
denen wichtige Organe geſchützt liegen. Die Muskeln, aus weicher, feuchter, 
rother und faſeriger Maſſe, verleihen unſerm Körper aber nicht blos feine 
Form, und umkleiden ſeine Höhlen, ſondern vermitteln auch, indem ſie ſich 
zuſammenziehen und urch verkürzen können, alle Bewegungen, die 
mit und in unſerm Körper vor ſich gehen. 

Im Innern der von Knochen, Knorpeln und Muskeln umſchloſſenen 
Höhlen (d. |. die Schädel⸗, Augen-, Naſen⸗, Mund, Bruſt⸗, Baud, 
Becken- und Rückgrats⸗Höhle) befinden fih die ſogenannten Eingeweide 
(S. 49). Sie find aus den verſchiedenartigſten Geweben aufgebaut 
und von der mannigfachſten Geſtalt. Ihre Thätigkeit bezieht fidh ent- 
weder vorzugsweiſe auf die Unterhaltung unſeres Lebens (wie die Thi 
tigkeit des Herzens, des Athmungs⸗, Verdauungs- und Harnapparates), 
oder ſie haben für die Entwickelung der geiſtigen Vermögen zu ſorgen 
(wie die des Gehirns, der Sinne und des Sprachapparates 

Alle die genannten Beſtandtheile unſeres Körpers, die Knochen, 
Knorpel, Muskeln und Eingeweide, werden von einer größern oder 
geringern Anzahl dickerer und dünnerer Röhren durchzogen, die fid 
entweder baumförmig oder netzartig verbreiten. Dieſe Röhren heißen 
Gefäße oder Adern (S. 17) und enthalten in ihrem Innern ent⸗ 
weder eine rothe Flüſſigkeit, das Blut (S. 20), oder eine weiße 
milchige Flüſſigteit, die Lymphe (S. 21). Danach werden fie als 
Blutgefäße und Lymphgefäße bezeichnet. In den Blutgefäßen 
wird das Blut, die Quelle des Lebens, mit Hülfe des Druckes des 
fleifchigen Herzens (S. 24), welches in der Bruſthöhle feine Lage 
hat, fortwährend im Kreiſe herumgetrieben (d. i. der Blutkreislauf, 
die Cireulation des Blutes) und zwar auf folgenden Wegen: Vom 
Herzen aus läuft das Blut zunächſt in die dickwandigen, klopfenden 
Pulg- oder Schlagadern (S. 19); diefe bringen daſſelbe zu 
allen Theilen hin. Hier ſtrömt es dann langſam durch die ganz 
feinen, dünnwandigen und netzförmig ausgebreiteten Ë aargefäße 
(S. 19) hindurch, und gelangt hierauf in die nicht-pulſi 
adern (S. 19), welche das Blut zum Herzen zurückſchaffen. W. 
das Blut durch die Haargefäße hindurch fließt, dringt aus demſelben 
durch die äußerſt dünnen Haargefäßwände die klare Ernährungs⸗ 
flüſſigteit (S. 4) heraus in die Gewebe der Theile. Sie beſteht 
aus lauter guten Blutbeſtandtheilen und liefert jedem Theile das Material 
zu feiner Ernährung. 

Die Lymphgefäße oder Saugadern (S. 31) ziehen ſich aus 
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allen Theilen unſeres Körpers, wo ſie zwiſchen den Haargefäßen ent⸗ 
ſpringen, mit den Blutadern in die Bruſthöhle gegen das Herz hin. In 
dieſem Laufe fließen ſie zum Milchbruſtgange (S. 32) zuſammen, 
der dicht über dem Herzen in eine große Blutader einmündet. Die 
weiße Flüſſigkeit, welche die Gefäße enthalten und in das Blut ſchaffen, 
ift entweder Lymphe, der Ueberſchuß de der Ernährungsflüſſigkeit (Í, S. 4), 
oder Speiſeſaft (S. 63). Dieſen letzteren Saft, welcher aus den 
Nahrungsmitteln gezogen wird, führen nur die Saugadern des Ver⸗ 
dauungsapparates. Auf dem Wege nach dem Blutſtrome durchſtrömen 
dieſe beiden Flüſſi, ſſigkeiten leine, mit den KUBA Ver! zuſammenhängende 
Knötchen, die Ly mphdrüſen (S. 32). Hier werden Lymphe und 
Speiſeſaft in feinen Zellenräumen durch Zumiſchung gewiſſer Beſtand⸗ 
theile (Bläschen; dem Blute ähnlicher gemacht. 

Außer den genannten Gefäßen durchziehen aber auch noch weiße 
Fäden, wie Telegraphendrähte, alle Theile unſeres Körpers. Es ſind die 
aus ganz feinen Fäſerchen oder Röhrchen zufanımengefegten Nerven 
(S. 33), welche die vereinzelten und ſehr verſchiedenartigen Theile unſeres 
Körpers zu einem innig zuſammenhängenden Ganzen verbinden. Sie 
dienen entweder den Empfindungen und Sinnen, oder den Bewegungen. 
Um dies zu können, befinden ſich am Anfange wie am Ende der Nerven 
Apparate, die entweder das Fühlen, wie die Sinnes- und Empfindungs⸗ 
organe, oder das Bewegen, wie die Muskelapparate, vermitteln. Die 
aus einer größeren Portion Nervenmaſſe beſtehenden Gebilde werden 
Nerven⸗Mittelpunkte genannt; ſolche ſind: das Gehirn (S. 36), das 
Rückenmark (S. 40) und die Nervenknoten (S. 41). Sie find 
die Sammelſtellen für die Nerven und hängen mit deren Wurzeln 
innig zuſammen. Dieſe Nervenmittelpunkte famme den Nerven bilden 
das Nervenſyſtem und dieſes vermittelt, aber immer erſt in Folge 
von Anregung durch äußere oder innere Reize, nicht nur alle Lebens-, 
fonden auch die Verſtandesthä gleiten. 

Die äußere Oberfläche des Körpers hat als allgemeine 
Bedeckung die auß Haut (S welche aus 3 über einander 
liegenden Schichten zuſammengeſetzt Zu oberſt befindet ich die 
Oberhaut, darunter die e ut, und unter Di oder 
Fetthaut. — Die innere Sberfige, — als ſolche werden die 
Wände der Höhlen betrachtet, in welche man von außen durch die 
natürlichen Oeffnungen an unſerm Körper eindringen kann, — iſt mit 
Schleimhaut (S. 48) bekleidet. 

Alle die genannten Theile, welche unſern Körper zuſammenſetzen, 
find mehr oder weniger von Zell- oder Bindegewebe (S. 4) 
durchzogen oder umhüllt und mit der Ernährungsflüſſigkeit durchtränkt. 
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Anordnung und Lagerung der Organe in den verſchiedenen 
Gegenden des menſchlichen Körpers. 


Der menſchliche Körper unterſcheidet fih in feiner äußern Form 
bei verſchiedenen Perſonen ſehr bedeutend. Die Unterſchiede werden 
ebenſo durch das Alter und Geſchlecht, die Race und Nation, wie 
auch durch Beſchäftigung und Gewohnheit, durch allgemeine Körper⸗ 
beſchaffenheit und Temperament, nicht felten auch, durch überſtandene oder 
noch vorhandene Krankheiten veranlaßt. Man bezi met am menſch 
lichen Körper als größere Abtheilungen (f. S. 1): den K 
und die Gliedmaßen Arme und Beine). — Die Oberfläche des 
eines Erwachſenen wird im Durchſchnitte auf 14 bis 15 Quadratfuß 
berechnet, ſo daß der Druck der Atmoſphäre auf dieſelbe über 
300 Gentner beträgt. 

Die Höhe (Lände oder Statur) des Körpers beträgt beim Erwachſenen 
etwa 5 bis 6 Fuß und wird hauptſächlich durch die Höhe des Knochengerüſtes 
beſtimmt. Sie erreicht erft im 25. bis 30. Lebensjahre ihren Gipfel und nimmt 
mit dem 50. Jahre wieder etwas ab. Im Allgemeinen findet fih in den ge- 
mäßigten Zonen ein größerer Menſchenſchlag als in den heißen und kalten 
Klimaten. 

Der Umfang (die Breite und Dicke) des Körpers wird bedingt: durch 
die Entwickelung des Knochenge „durch die Ausbildung der Muskulatur 
(des Fleiſches) und durch den Fettreichthum. Man bezeichnet danach den Körper 
als did- oder zarttuochig, muskulös, fett oder mager. Im Allgemeinen. 
man magere und ſchlanke Körper bei den Bewohnern der heißen Erdſtriche, 
dicke und breite dagegen bei denen der falten. 

Das 7250 des Körpers, welches im Mittel beim Manne bei 60—64 
150 Pfund, bei der Frau bei 56—60 Zoll Höhe 110—150 
zichtet! ſich beſonders nach der Ausbildung der Knochen und 
glich von der Statur und dem Umfange des 
SE Dann erreicht ſein größtes Gewicht gegen das 40., das 
Weib erſt u das 50. Jahr; daun nehmen Kae merklich wieder ab. 

Was die Proportionen Ber 
betrifft, fo gaben die alten Künſtle 
Neueren theilen den Körpe —10 6 oder 8 en Als Norm 
läßt ſich annehmen, daß di he der Vorderſeite des Kopfes (etwa 8“) mit 
3 multiplieirt die Länge des Rumpfes (24°), die Länge der Hand (7°) 
mit 3 multiplieirt die Lå er, und Unterarmes , die Länge des 
Fußes (9) mit 3 mulüplieirt die Länge des Ober- und Unterſchenkels 27 

Die Symmetrie (das ſeitliche Ehenmaß) des Körpers, durch welche nicht blos 
die Schönheit deſſelben, ſondern auch ein Gleichgewicht zwichen beiden Körper⸗ 
Hälften und eine Uebereinftimmung der Empfindung doppelt vorhaut 

mesorgane bei ſich am deutlichſten an der äußern Obe 
Daß die rechte H 
wahrſcheinlich in der Gewohnheit der meiſten Menſchen, dieſe © 


Körpers ab. 


{ fiärter entwidelt ift als die linte, liegt 
te häufiger in 
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Gebrauch zu nehmen. Im Innern des Körpers wird die Symmetrie nur hier 
und da durch einige wenige Organe geſtört, welche nicht paarig (im beiden 
Hälften vorhanden) find, ſondern als unpaarige entweder nur in einer Körper; 
hälfte oder in der Mittellinie des Körpers liegen (Leber, Magen, Milz, Bauch. 
ſpeicheldrüſe ze.) und nicht ſymmetriſch gebaut find. 


A. Kopf. 


Der Kopf oder das Haupt ift der oberſte und edelſte, erhabenſte 
Theil des menſchlichen Körpers, denn er birgt in ſeinem Innern das 
Verſtandesorgan, d. i. das Gehirn, ſowie die wichtigſten, dem Verſtande 
e) dienenden Sinnes- und Sprachapparate. Er ruht auf dem äußerſt 
beweglichen Halſe und es iſt ihm auf dieſem 11 15 zweier Gelenke 

(zwiſchen Kopf und 1. Halswirbel und zwiſchen 1. und 2. Wirbel) 
Beug- und Streckbewegung, ſowie Seitwärtsdrehung geftattet, Der 
Kopf hat eine vollſtändig knöcherne Grundlage und zerfällt in den 
Schädel und das Geſicht. Die Grenze zwiſchen beiden bildet der untere 
Rand der Stirn oder eine Linie, die man von der Naſenwurzel längs 
der e eee hin nach der Ohröffnung zieht. Das oberhalb 
dieſer Linie liegende Kopfſtück ift der Schädel, das unterhalb dieſer 
Linie beſindliche iſt das Geſicht. Nach Alb. Türer ſoll, bei ſchönen 
körperlichen Proportionen, Kopf und Hals den 6. Theil der ganzen 
Körperhöhe ausmachen. 

1. Schädel (S. 38. Taf. 9.) heißt die höchſte, nach oben tugel 
oder mig abgerundete Abtheilung des Kopfes, welche eine feſte 
knöcherne Kapſel um das Gehirn herum bildet. Er wird von einer 
Anzahl platter Knochen Schädeltnochen ) gebildet, welche mit zastigen 
Rändern in einander greifen und dadurch ſehr innig mit einander 
verbunden ſind. Man nennt dieſe Verbindung Nähte. Der gri 
Theil des Schädels iſt, oberhalb der Stirn, mit behaarter Kopf⸗ 
haut überzogen. — In der rundlichen Höhle des Schädels, in der 
Schädelhöhle, liegt das Gehirn, eingehüllt in einen Sack, der 
aus drei, zwiebelſchalenartig um einander herumliegenden Hir 
(aus der harten Hirnhaut, der Spinnwebenhaut; und der weichen 
Hirnhaut) beſteht. Das Gehirn ſelbſt igt zwei ſeitliche 
ſowie ein vorderes g. es und ein hinteres kleines Stück, 
große und das kleine Gehirn. — Am Schädel bezeichnet man 
e Gegenden: vorn die Stirn, hinter welcher die worden 
Lappen des großen Gehirns liegen; oben den Scheitel, unter 
ihm die mittlern Lappen des großen Gehirns; hinten das Hinz 
terhaupt, mit den hintern Lappen des großen Gehirns und dem 
kleinen Gehirn; ſeitlich die dünnwandigen Schläfen, mit dem, 
Gehörorgan, worüber die mittlern Lappen des großen Gehirn 
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unten den Grund oder die Baſis, welche auf dem Halſe und 
vorn auf dem Geſichte ruht. Am Grunde befinden ſich mehrere größe 
und kleinere Oeffnungen in der Schädelkapſel, durch welche die 12 
Gehirnnervenpaare heraustreten. Das größte Loch, hinten am Grunde 
unter dem Hinterhaupte, das ſogenannte große Himterhauptsloch, dient 
zum Durchtritt des Verbindungstheiles zwiſchen Gehirn und Rücken⸗ 
mark (d. i. des verlängerten Markes ). 
Der Menſch hat deshalb den verhältnißmäß 
größte und am Hnftlichfien gebaute Gehirn bal 
fähigung weit verſtändiger als das Thier (mit feinem kleinern und einfacheren 
Gehirne) zu werden. Bei den verſchiedenen Menſchenraeen zeigt di e und 
Form des Schädels nach der Culkurſtuſe, auf welcher jede Race ſteht, auffallende 
Verſchiedenheiten (f. S. ie Unterſuchungen von Köpfen aus früheren 
Zeiten haben ergeben, daß der Schädel im Verlauf der Ze immer größer und 
größer geworden ift, alfo ebenſo auch das Gehirn und der Verſtand. 
Solange die Hirntapſel noch torplig und in ihrer Entwickelung begriffen ift, 
berühren fih die einzelnen Schädel) Knochen, welche dieselbe zuſammeuſetzen, noch 
nicht mit ihren Rändern. Wit dem fortſchreitenden Wachsthum des Gehirns weichen 
fie verhältnißmäßig aus einander, wachſen aber gleichzeitig an ihren Rändern fort. 
Erſt wenn das Gehirn ganz ausgewachſen ift, greifen die benachbarten Knochen 
ränder feft in einander und dann ift die Knochenkapſel nicht mehr ausdehnbar. 
Als Andeutung der noch nicht vereinigten Kuochenränder finden fih am Schädel 
des Neugebornen die Fontanellen, von denen der Late die vordere über der 
Stirn das Blättchen nennt. Verwachſen die Schädelknochen krauthafter Weiſe 


a ten Schädel, weil er das 
Dieſes giebt ihm aber die Be- 


nach. 
nen. 


Verſtaud jehr 
de erzeugen ti 
2. Geſicht wird derjenige Theil des Kopfes genannt, welcher 
vorn unterhalb des Schädels liegt und nach oben durch die Augen⸗ 
brauenbogen, unten durch den Unterkiefer, und ſeitlich von den Ohren 
umgrenzt wird. Gewöhnlich wird die Stirne noch dazugerechnet und 
das Ganze dann Antlitz genannt Die knöcherne Grundlage des 
Geſichts wird von den 14 Geſichtskuochen gebildet, von denen 13 u. 
beweglich mit einander verbunden ſind und nur der Unterkiefer dicht 
vor dem Ohre mit dem Schläfenbeine ein Gelenk bildet. In dieſem 
Unterkiefergelenke wird der Unterkiefer durch die Kaumuskeln 
bewegt. — Die knöchernen Höhlen im Geſichte bergen Sinneswerkzeuge, 
nämlich die beiden Augen Höhlen den Geſichtsſinn, die Na fenh Yle 
den Geruchsſinn und die Mundhöhle den Geſchmacksſinn. Außerdem 
bilden Mund- und Naſenhöhle auch noch die Eingänge für den Athmungs⸗ 
und Verdauungsapparat, wie auch die Ausgänge die Athmunge 
und Sprachwertzeuge. Jede dieſer Höhlen hat einen beſondern und 
7 
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beweglichen Vorbau, zum Schutze des in ihr geborgenen Sinnesorganes. 
So befinden fih vor dem Sehorgan die Augenlider mit den 
Wimpern, dem Augenbutter- und Thränenapparate. Vor der Naſenhöhle 
ragt die äußere Naſe mit den Naſenlöchern hervor, und in die 
Mundhöhle gelangt man durch den Mund zwiſchen den beiden Lippen. 
— Nach den auffälligen Theilen an verſchiedenen Stellen des Geſichts 
bezeichnet man folgende Gegenden: die Augengegenden, die Naſen⸗ 
gegend und die Mundgegend, die Unterkiefergegend (mit der Kinngegend 
in ihrer Mitte und der Kaumuskelgegend zur Seite), die Backengegenden 
unterhalb der Augengegenden, und ſeitlich darüber die Wangengegenden, 
die Unterkinngegend, welche den Boden der Mundhöhle und den Ueber⸗ 
gang zum Halſe bildet. In der Haut und den Muskeln des Geſichts 
verbreiten fid febr zahlreiche Nerven (f. Fig. und Gefäße. Die 
Gej tsmusteln beſorgen die Bewegungen Der Augen⸗ und Mund⸗ 
oͤffnung, des Ohres, der Nafe, des Kinnes, der Stirn- und Kopfhaut. 


Das menſch liche Gejidt unterſcheidet fid von dem ibieriſchen haupt- 
ſächlich durch das rundliche Kinn, die vorſpringende Naſe, die en Appen 
und das weniger hervortretende Gebiß mit faſt gleihboben, dicht in ununter⸗ 
brochener Reihe ſtehenden Zähnen. Der Charakter des Geſichts iſt vorzugsweiſe 
beg la von dem Vor-und Zurüctreten einzelner Gegenden, wie der Wangen, 
des U Ante . des Gebiſſes, der Nafe. (S. bei den verſchiedenen Menſchen⸗ 
racen S. 2.) 

Die Geſichtsmuskeln ſtehen durch die Geſichtsnerven, welche alle Be- 
wegungen im Geſichte veranlaſſen, mit dem Gehirne in nahem e 
Deshalb tragen fih auch die (beſonders Gemüths⸗) Zustände des Gehirns leicht 
auf die Geſichtsmuskeln über und bedingen, gewöhnlich auch gegen unſern 
Willen, das Mienenſpiel. Kehrt ein ſolches in derſelben Weiſe rs wieder, 
dann bleibt ein eigenthümlicher Ausdruck als vorwaltender Grundzug im Ge⸗ 
fite, den man die Miene, Phoſtognomie nennt. Dadurch wird das Gej 
der Spiegel der Seele (des Stiftes, Verſtandes). So erzengen öftere Schmei 
und audauernder Kummer einen leidenden Zug im Geſichte, und Wer inwendig 
ein Schurke if, trägt oft auch äußerlich eine Galgenpbufioguomie. Bei aufge- 
regtem Gemüthszuſtande wird oft das Mienenſp l jo lebhaft und ausdrucksvoll, 
daß man recht leicht den Zustand des Junern erkeunen kaun. 

In der Augengegend bemerten wir- unter den Augenbrauen die Mugen- 
lidſpalte zwiſchen dem obern und untern Augenlidez fie kann durch 
einen Ringmuskel verengert und geſchloſſen werden und enbigt mit dem innern 
und äußern Augenwinkel. In der Tiefe des innern Winkels befindet fid 
zum Sammeln der Thränen der Thränenſee, auf deſſen Boden die Angen- 
butter liefernde Thränentarunkel als rothes Hügelchen ſichtbar if. D 
freien Ränder der Lider find mit den Wimpern befegt und Hinter dieſen zeig 
ſich die Mündungen der Augenbutterdrüſen. In der Nähe des immer 
Winkels iğ im freien Rande des obern und untern Lides je eine kleine Oeffnung 
(der Thräuenpunkt auf dem Thräne ſichtbar, welche die Thränen 
aufnimmt, damit dieſe durch die Thränenkanälchen in den Thränenſack gelangen. 
In der Augenlidſpalte ift der vordere Theil des Augapfels zu bemerken. 
Von ihm ſieht man ſeitlich ein Stück der weißen Augenhaut (das ſogenaunte 
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Weiße im Auge) und in der Mitte die durchſichttge uhrglasähnliche glänzende 
Horuhaut, hinter welcher die Regenbogenhaut als bunter (blauer, brauner) 
Ning und die Pupille als ein ſchwarzes doch erscheinen. Zieht man die Augen 
fiber vom Augapfel ab, fo zeigt ſich dieſer und die innere Fläche der Lider mit 


Fig, 22. 


Geſichtsnerven, i b. Stien-Oberaugenböplenuerv. . Ofr- Schlafe 
j. Kin Nerv, e. unte e ebauptönerv. g Großer Opraw, Hein 


der Bindehaut überkleidet. Unter dem obern Lide am äußern Augenwinkel 
treten die Thränen aus der Thränendrüſe durch kleine Oeffnungen in der! 
Bindehaut hervor. 

In der Naſengegend ragt die äußere Naje hervor und an dieſer unte! 
ſcheidet man: die Wurzel, den Rücken, die Flügel und die Naſeulöcher. 
Durch letztere, zwischen denen die knorplige Naſenſcheldewaund beſindlich i 
gelaugt man in die rechte und linke Hälfte der Naſenhöhle mit den drei 
Naſenmuſcheln und Nafengängen. Beide Hälften öffnen fih nach hinten in den 
Schlundkopf (. S. 62. Fig. 14). 
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In der Mundgegend zeigt ſich der Mund zwiſchen der Ober- und 
Unterlippe; beibe Lippen vereinigen ich i in den Mundwinkeln. Oeffuet man 
den Mund und zieht die Lippen don den Zähnen ab, jo erſcheint das Zahn 
ſleiſch und zwischen biefem und jeder Lippe, vor den mittleen Schneſdezihnen, 
das obere und untere Lippen bändchen. Durch den geöffneten Mund gelaugt 
man zuerſt in die Backen höhle und nach Oeffnung der Zahureihen von 
einander in die Munpböhle (f. S. 66). In dieſer fommt uns ſofort die Zunge 
(mit Spitze, Wurzel, Rücken und Rändern) entgegen. Hebt man ihre 
auf, fo ift in der Mitte das Zungenbändchen (eine Schleimhautfalt. 
neben dieſer rechts und lints Auf einem leiſtenartigen Vorsprung die 
von Speicpefprüfen zu ſehen. Das Dach der Mundhöhle und gleich 
Boden der Naſenhöhle bildet der Gaumen, vorn der harte, hinten der 
weiche Gaumen mit dem Zäpfchen. Neben dieſem nehmen die Gaumen 
Bögen die Mandeln zwi ih. Der Ausgang der Mundhöhle heißt die 
Rachenenge und führt in den Schlundtopf. 

Ju der Kinn- und Unterkieſer-Gegend, ete durch eine querlaufende 
Rinne von der Unterlippe getrennt i Kun dat wund tin n auf, beffen, Spal 
eine d Grube 


genb über. 
uge und feitlich won 
hre Haut hat, wegen 


der Naſe, ſie werden gewöhnlich als Bade 3 1 
ihres Gefüß- und Blutreichthums, eine rothe Farbe. 
Die Kaumuskelgegend befindet fidh dicht vor dem Ohre (und der Ohr. 
ſpeſcheldrüſe) und vor dem Seitentheile des Unterkiefers. Bewegt man den Un 
auf- und abwärts, während man die Hand auf diefe Gegend legt, jo 
ich deutlich das Bewegen des Unterkiefers in feiner Gelentpianne fühlen 


B. Rumpf. 


Der Rumpf oder Stamm bildet feinem Umfange nach die 
Hauptmaſſe des menſchlichen Körpers. Auf ihm ſitzt der Kopf und 
an ihm hängen die Gliedmaßen, oben ſeitlich die Arme, unten die 
Beine. Man bezeichnet am Numpfe: den Hals, den Oberleib 
oder die Bruft, den Unterleib oder den Bauch, und das Becken. Seine! 
hintere Fläche heißt der Rücken. a liegen mehrere Schichten langer 
und breiter Muskeln über einander, die theils die Birb ſäule und 
damit den ganzen Rumpf und Hals nad) hinten oder fi rts beugen 
oder aufrecht e theils den Kopf bewegen, ſowie beim Aus- und 
Einathmen thätig find und zur Bewegung der * und des Oberarmes 
dienen (f. Fig — Die feſte Grundlage des Rumpfes, welche den 
Körper nat erhält, wird von der Wirbelſäule oder dem Rück⸗ 
grate gebildet 24). Dieſe Knochenſäule erſtreckt ſich, ſanft 
ſchlangenförmig gekrümmt und von oben nach unten an Dicke zunehmend, 
in der Mitte des Rückens vom Kopfe bis zum Ausgange des Beckens 
herab. Sie wird deshalb in ihren einzelnen Abtheilungen als aus Hals⸗, 
Bruſt⸗, Bauch- und Beckentheil zuſammengeſetzt betrachtet. Im Innern 
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Dorufortjüge A 
aten Fenbentwirbel 
liegt das Kreuzbeln an. 


der Wirbelſäule, 
im fogenannten 
Rückgrats⸗ 


(j. S. 40) vers 
borgen und aus 
n dieſem Kanale 
önnen die Rücken⸗ 
marlksnerven, 
u durch Oeffnungen, 
an der Seite der 
Wirbelſäule v 
heraustreten. — Die einzelnen durch Bänder ver⸗ 
bundenen Knochen, durch deren Uebereinanderlagerung die Wi 
belſäule aufgebaut iſt, ſind: 24 Wirbel (T Hals-, 12 Brul 
und 5 VBauchwirbel), das Kreuzbein und das Steißbein. Jeder 
Wirbel (f. Fig. 4. 5. S. 6) bildet einen kurzen hohlen Cylinder oder Ning, 
welcher an feiner vordern Hälfte weit dicker als an der; hintern ift 
und mehrere Vorſprünge zur Anheſtung von Muskeln beſitzt. Zwiſchen 
den Wirbeln liegen vorn elaſtiſche Knorpelſcheiben. An jeder Seite eines 
jeden der 12 Bruſtwirbel ift eine Rippe angeheftet und mit dem 
Kreuzbeine tritt der Beckentnochen zur Bildung des Beckens zuſammen. 
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Die einzelnen Wirbel des Nüd, 


f tes find, um das Rüdenmart durch ſalſche 
Bervegungen nicht beſchädigen zu fü 


nen, durch Bänder und Knorpel ſehr feſt 
mit einander verbunden, allein der vielen Gelenke wegen beſitzt die Wirbelſäule 
trosbent eine ziemlich große Beweglichkeit. — Die Wellenkrümmung der 
Wirbelſäule it durchaus nöthig für den aufrechten Gang des Menſchen, fie ift 
eine Eigenthümlichteit der menſchlichen Skeletbildung. Denn da die Wirbelſäule 
ihre Lage nicht in der Mitte, ſondern im bintern Theile des Rumpfes hat, ſo 
kann das Gleichgewicht und die Tragkraſt derſelben nur fo ermöglicht werden. 

1. Der Hals iſt das oberſte, walzenförn ige Stück des Rumpfes 
und das ſchmale Verbindungsglied zwiſchen Kopf und Bruſt, gewiſſer⸗ 
maßen der Stiel des Kopfes. Seine hintere oder Nüctenfläche, an 
welcher in der Mitte die 7 Halswirbel fühlbar ſind, heißt Nacken 
oder Genick. Die Länge und die Stärke des Halſes ſtehen mit der 
Größe und Schwere des Kopfes in einem gewiſſen bedingenden Ver⸗ 
hältniſſe, große und ſchwere Köpfe ſitzen in der Regel auf kurzen und 
ſtarten Hälſen. — Am Halſe befinden fih nur wenige ihm eigene 
Organe, nur der Kehltopf und die Schilddrüſe, die meiſten ziehen 
blos durch ihn herab oder hinauf, um ſich anderswohin zu begeben. 

Beſieht man den Hals von vorn, jo tritt, bei nicht zu fetten 
Hälſen, an jeder Seite ein Wulſt hervor, der ſich ſchräg von außen 
und oben aus der Ohrgegend nach innen zum Bruſtbeine Gur Kehle 
grube) herabzieht. Er wird von dem dicht unter der Haut liegenden 
Kopfnickemuskel gebildet, deſſen angeborne Verkürzung den ſchiefen 
Hals veranlaßt Fig. 4. S. 14). Im dreieckigen Raume innerhalb dieſer 
beiden Wülſte, ziemlich in der Mitte des Halſes ift ein Vorſprung ſichtbar 
oder zu fühlen, welcher dem Kehlkopfe (ſ. S. 90) angehört und 
auch Adams apfel genaunt wird. Dicht unter dieſem Vorſprunge 
hat die Schilddrüſe (. S. 91) ihre Lage. Sie ift an die vordere 
Kehlkopfsfläche angeheftet, reicht aber noch ein Stück unterhalb des 
Kehlkopfs, oft bis zum Bruſtbein herab und verdeckt deshalb den 
Anfang der Luftröhre (f. S. 56). Die letztere hängt nach oben unmittel⸗ 
bar mit dem Kehltopfe zuſammen und erſtreckt fid dicht vor der © pei 


röhre (f. S. 62) in die Bruſthöhle zu den Lungen herab, Oberhalb 
des Kehlkopfes, etwas hinter und unter dem Kinn, kann man das 


Zungenbein Hinter dem Kehlkopfe befindet ſich der 
Schlundkopf s. € Fig. 14), der offene fleiſchige und ſackförmige 
Speiſezubringer für die geſchloſſene Speiſeröhre. 

Zu beiden Seiten des Halſes, die fid bis zu den Schlüſſelbeinen 
heraberſtrecken und dicht über dieſen Knochen etwas vertieft ſind, fühlt 
man bei aufgelegtem Finger, oder ſieht wohl auch, das Klopfen (Pul⸗ 
firen) der Halspulsader Carotis, Dieſe fat kleinſingerdicken 
Pulsadern leine rechte und eine linke. ſchaffen das Blut aus der großen 
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Körperpulsader zu allen Theilen des Halſes und Kopfes hinauf. Neben 
ihr liegt eine große Blutader die innere Droſſelader), welche 
das Blut aus den genannten Theilen zum Herzen zurückführt. Auch 
dicht unter der Haut läuft noch eine ſolche Blutader (die äußere 
Droſſelader) und dieſe ſchwillt beim Singen, Schreien, Preſſen u 

oft ſo an, daß ſie wie ein graublauer Strang ſichtbar wird. D 
Blutgefäße werden von vielen Lymphgefäßen mit Hals- Lym ph- 
drüſen begleitet, und zwiſchen und neben ihnen ziehen fih Nerven⸗ 
ſtäm me, wie der Lungenmagen⸗, Zwerchfell⸗ und ſympathiſche Nerv 
n. ſ. w., zur Bruſthöhle herab. 

Am hinteren Theile des Halſes oder am Nacken, an welchem 
fih oben unter dem Hinterhaupte die Nackengrube befindet, lagern 
unter dicker Haut mehrere Schichten kräftiger Nackenmuskeln, welche 
den Kopf halten und bewegen, ſowie die Schulter und den Arm er⸗ 
heben können. 

el heißt Atlas oder der Träger (nämlich des Kopfes), 
der zwei ft dev Umdreher, weil fih um eine zahuförmige Ver 
längerung deſſelben der Atlas ſammt dem Kopfe ſeitwärts drehen kann. Eine 
tödliche Verrenkung kann bier zu Stande kommen, wenn Kinder von Erwachſenen 
beim Kopfe in die Höhe gehoben werden. — Die Hals muskeln bewegen den 
Kopf und Hals, ſowie auch die Zunge und deu Kehlkopf; beim tiefen Ein 
athmen ziehen fie das Bruſtbein und die Rippen nach oben. 

2. Der Oberleib oder die Bruſt, der Bruſtkaſten Thorax), 
ift derjenige Theil des Rumpfes, aus welchem der Hals herausragt 
und der ſich nach unten in den Bauch forfegt, An feiner obern 

Grenze bemerkt man ſofort an jeder Hälfte das querliegende 

elbein, an deſſen äußerem Ende die Schulter mit dem 
Arme anſitzt. Die untere oder Bauch-⸗Grenze deutet ſich in der Mitte 
durch die Magen- ober zgrube, ſeitlich durch die untern 
Rippen an. — Die Höhle des Bruſtkaſtens, die Bruſthöhle (j. S. 53), 
ſchließt die Hauptorgaue des Blutkreislaufs- und Athmungsapparates, 
nämlich Herz und Lungen, ein. — Die Geſtalt des Bruſtkaſtens 
iſt die eines kegelförmige Faſſes, welches oben enger und mit abge⸗ 
ſtutzter Spitze, unten weiter Gewöhnlich iſt die rechte Hälfte des 
Bruſtkaſtens etwas weiter als die linke. 

Das knöcherne Gerüſte des Bruſtkaſtens bildet eine be⸗ 
wegliche, tonnenförmige, durchbrochene Kapſel mit einer kleineren oberen 
Halsöffnung und einer weiteren unteren Bauchöſſnung. Es wird aufgebaut: 
von dem Bruftftüce der Wirbelſäule, welches aus den 12 Bruſt⸗ 
wirbeln beſteht und die Mitte der hintern Bruſtwand einnimmt; 
von den 24 Rippen (12 S auf jeder Seite), welche wegen ihrer 
Länge und Krümmung ebenſo zur Bildung der hintern, wie ſeitlichen 


4AA 


tegteren Verbauungs 
and ſichtbar. 4. Hals. b. Schult e- 
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und vordern Bruſtwand beitragen; von den Nippenknorpeln, an 
den vordern Enden der Rippen, und vom Bruſt beine, welches die Mitte 
der vordern Wand bildet. Alle dieſe Gerüfttheile find beweglich mit 
einander vereinigt und können durch Muskeln ſo bewegt werden, daß 
die Bruſthöhle, wie ein Blaſebalg, weiter und enger gemacht werden 
kann. Dieſe Erweiterung und Verengerung des Bruftfaftens, beim 
Ein- und Ausathmen, ift zum Theil in unſern Willen gegeben und 
läßt ſich zur Unterſtützung des Athmungsproceſſes und Blutlaufes 
benutzen (f. S. 52). — Das Fleiſch am Bruſtkaſten wird von Bruſt⸗ 
und Rückenmuskeln gebildet, von denen die meiften beim Ein- und 
Ausathmen thätig ſein können und auch den Arm und die Schulter 
bewegen helfen. Das Fleiſch zwiſchen den Rippen wird von den 
Zwiſchenrippenmuskeln gebildet. — Den hintern Theil der Bruſt nennt 
man gewöhnlich den Rücken. In feiner Mitte find die Bruſtwirbel 
deutlich ſichtbar und fühlbar. Oben neben der Bruſtwirbelſäule treten 
rechts und links die Schulterblätter deutlich hervor. 

Oeffnet man die Bruſthöhle (Fig. 12 u. 25), fo giebt fid als Boden 
derſelben das Zwerchfell (ſ. S. 53) zu erkennen, welches eine quer- 
liegende ſleiſchige Scheidewand zwiſchen Bruſt⸗ und Bauchhöhle bildet. 
Dieſer Mustel ift nach oben, in die Bruſthöhle hinein, gewölbt und zieht fidh 
beim Einathmen in die Bauchhöhle herab, wodurch die Bruſthöhle erweitert 
wird. Auf der obern gewölbten Bruſt⸗ Fläche des Zwerchfells ruhen 
die Lungen und das Herz. — Die Mitte der Bruſthöhle, doch etwas 
in die linke Bruſthälfte hineinragend, nimmt das Herz (ſ. S. 24) 
ein. Es iſt vom Herzbeutel umhüllt und ſteht an feinem obern. 
breiten Theile mit den großen Gefäßſtämmen, nämlich mit der 
Lungen- und großen Körperpulsader, mit den Hohladern und Lungenblut⸗ 
adern, in unmittelbarem Zuſammenhange. — Zu beiden Seiten des Her 
wird jede Bruſthälfte von einer Lunge 54) ausgefüllt, welche 
mit ihrem Bruſtfellſacke verwachſe 
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ſtück der Luftröhre und ihre beiden Aeſte, ſodann die 
Speiſeröhre, den Milchbruſtgang, die große Körperpulsader, die un⸗ 
paarige Blutader, den Lungenmagen- und den ſympathiſchen Nerven. 

Der Bruſttaſten zeigt fih bei verschiedenen Menſchen von verſchiedener 
Größe und Form, entweder lang oder kurz, ſchmal oder breit, flach oder ge 
welbt. Da nun von der Größe und Beweglichkeit deſſelben das beſſere oder 
schlechtere Vorſichgehen des Athmungsproceſſes mit abhängig ift, fo muß man 
dahin fireben, dem Bruſtkaſten die gehörige Ausdehnung zu verihaffen und feiu 
Aihmungsmusleln zu kräftigen. Dies läßt ich aber durch tiefes und langſames 
kräftiges Ein und Ausathmen, durch zwedmäğige Bewegung der Bruft- und 
Armmuskelu, ſowie durch Vermeidung beengender Kleidungsſtücke erreichen. — 
Der weibliche Bruftfaften erleidet hauptſächlich durch die Schnürbruſt und das 
fefte Binden der Unterrodsbänder Verengerung und Mißgeſtaltung. Auch die 
Turnergürtel können faden. EN . 
3. Der Unterleib oder Bauch, iſt die größte Abtheilung des 
Rumpfes und ſchließt in fein Hle der Bauchhöhle) die Bauch 
eingeweide ein. Er liegt zwiſchen Bruſt und Becken und wölbt ſich 
mit ſeiner vordern Wand mehr oder weniger rundlich hervor. Die ſeit⸗ 
lichen Gegenden deſſelben, zwiſchen Bruſtkaſten und Hüften, werden, 
ihrer leichten Eindrückbarkeit wegen, Bauchweichen oder auch Flan 
ken genannt. An der hintern oder Rückenfläche heißen die Stellen 
neben dem Rückgrate Lenden⸗ oder Nierengegenden. — Die 
Wandungen des Bauches ſind größtentheils weich und fleiſchig Bauch⸗ 
muskeln); nur an ſeiner hintern Wand findet man Kuochen, nämlich 
die 5 Bauch⸗ oder Lendenwirbel, ſowie an feiner obern (Bruſt⸗ 
Grenze die 5 letzten Rippen. Die Bauchmuskeln umhüllen, ft 
bewegen nicht nur die Baucheingeweide, ſondern dienen auch zum 
Bor- und Seitwärtsbeugen des Oberkörpers. — Die vorder Bauchwand, 
auch geradehin Bauch genannt, zeigt oben in der Mitte am Ende des Bruſt⸗ 
i i rn Ausſchnitte des Bruſtkaſtens, die Magengrube 
ſchlich Herzgrube) 


eiſten⸗ und Schenkelkanal), durch 
welche nicht felten Stücke von Baucheingeweiden (beſonders Darm und 
Netz) aus der Bauchhöhle heraus und unter die Bauchhaut treten. Die jo 
cutſtehenden Geſchwülſte werden Bauchbrüche, Bruchſchäden, genannt. 
Sie verlangen durchaus das Tragen eines ganz paſſenden Bruchbandes. 

Die Bauchhöhle Fig. 25 ift weit umfangreicher als man nach dem 
äußern Umfange des Bauches vermuthen ſollte. Dies kommt daher, 
daß ihr Dach vom Zwerdfelle (j. S. 53) gebildet wird, welches fih 
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unterhalb der letzten Rippen nach oben in die Bruſthöhle hinein wölbt. 
Auch dehnt fih diefe Höhle noch herunter bis in das große Beden 
aus. — Nach Eröffnung der Bauchhöhle fällt ſofort der dünne, glatte 
und glänzende, bläulichweiße Ueberzug auf, den die meiſten Bauchein⸗ 
geweide und die Bauchwände beſitzen; er heißt Bauchfell (f. S. 66). 
Eine fetthaltige Verlängerung deſſelben hängt über die Därme hinweg 
(wie ein Vorhang), unter dem Namen großes Netz, einige andere 
dienen zur Anheftung der Därme und werden Gekröſe genannt. 
Betrachten wir nun die Baucheingeweide in ihrer Lage, ſo finden 
wir im oberſten Theile der Bauchhöhle, gleich unter dem Zwerchfelle: 
die Leber (ſ. S. 73) am weiteſten rechts, links daneben (hinter der 
Magengrube) den Magen (ſ. S. 69) und am weiteſten links, an. 
den Magengrund angeheftet, die Milz (ſ. S. 75). Heben wir den 
Magen in die Höhe, ſo wird hinter demſelben die Bauchſpeichel⸗ 
brije (ſ. S. 75) ſichtbar. Schlagen wir die Leber nach oben fo um, daß 
deren untere Fläche zu ſehen ift (ſ. Fig. 14. S. 62), fo kommen an derſelben 
die Gallenb la ſe und die größern Gallenwege, ſowie die Pfort⸗ 
ader (f. S. 73) zum Vorſchein, darunter aber der Zwö i 
Unterhalb der Leber, des Magens und der Milz zieht 
Quergrimmdarm (j: S. 72) von der rechten zur linken e 
Bauchhöhle quer herüber (von der Leber zur Milz). Er wird, wenn 
wir ihn außen am Bauche bezeichnen wollten, etwa zwiſchen Magen⸗ 
grube und Nabel zu liegen kommen. Das auſſteigende und abſteigende 
Stück dieſes Grimmdarms (f. S. 72) liegen im Seitentheile der Bauch⸗ 
höhle, der aufſteigende Grimmdarm in der rechten Seite, der 
abſteigende mit der förmigen Krümmung in der linken Seite. 
So werden vom queren, aufſteigenden und abſteigenden Grimmdarme 
die Gekrösdärme (der Leer- und der Krummdarm, f. S. 72) oben 
tlich umgrenzt, denn diefe füllen den ganzen mittlern und untern 
Theil der Bauchhöhle aus. Da wo der Dünndarm in den Dickdarm 
übergeht, das ift rechts unten in der Bauchhöhle, befindet fih noch 
der Blinddarm mit dem Wurmfortſatze (ſ. S. TD. 
Entfernen wir die genannten, der Verdauung dienenden Eingeweide 
aus der Bauchhöhle, fo kommt die hintere Wand dieſer Höhle zu Geficht 
und an dieſer (ſ. Fig. 25) in der Mitte die 5 Lendenwirbel; 
vor dieſen die große Bauchpulsader und die untere Hohl⸗ 
ader, viele Lymphgefäße mit dem Anfangsftüde des Milchbruſt⸗ 
ganges. Zu beiden Seiten der Lendenwirbelſäule lagert, von viel 
weichem Fette umhüllt, eine Niere mit der Nebenniere. Aus dem! 
innern Rande der Niere ragt das Nierenbecken heraus und dieſes 
fest fih nach unten in den Harnleiter fort. 
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4. Das Becken bildet die unterſte Abtheilung des Rumpfes; es 
dient demſelben beim Sitzen als Grundlage und den Beinen zur An⸗ 
heftung. Das Knochengerüſte des Beckens (j. Fig. 3. S. 6) bildet einen 
aus mehreren Knochenſtücken zuſammengeſetzten Ring oder eine becher⸗ 
förmige Knochenkapſel, deren vordere Hälfte beim Stehen auf den Köpfen 
der Oberſchenkelbeine ruht und deffen hintere Hälfte die Wirbelſäule 
trägt. Die Knochen an der hintern Beckenwand ſind: das Kreuzbein 
und das Steißbein; die vordere und die ſeitliche Wand wird vom 
rechten und linken) großen Becke knochen gebildet. An dem letzteren 
Knochen wird das obere ſchaufelförmige Stück Hüftbein, das untere 
Sitzbein und das vordere Schambein genannt. An der Seite 
des Beckenknochens befindet fih zur Aufnahme des Schenkelkopfes und 
zur Bildung des Hüftgelenks eine tiefe Grube, die Pfanne. Das 
knöcherne Beckengerüſte, welches in eine obere Abtheilung, das große 
Becken, und in eine untere oder das kleine Becken zerfällt, iſt äußerlich 
mit vielen ftarten Muskeln umlagert, von denen die meiſten der Be- 
wegung der Beine dienen. Der obere Rand oder der Kamm des 
Hüftbeins wird im gewöhnlichen, Leben die Hüfte genannt und bildet 
die ſeitliche Grenze zwiſchen Bauch und Becken. Am Sitzbein heißt 
der untere kulbige Wintel der Sitzknorren. Auf dieſem ruht unfer 
Körper beim Aufrechtſitzen. 

Der innere Raum des Beckens oder die Beckenhöhle gehört 
mit ihrer obern, weiten und ſchüſſelförmigen Abtheilung noch der 
Bauchhöhle an und wird von Därmen (von einem Theile des Gekrö 
darmes, des Grimmdarmes, ſowie vom Blinddarme) ausg 
untere ae Höhle, die des kleinen Beckens, birgt vorn die Harn⸗ 


blaſe (. S. 104. Fig. 25) und hinter dieſer den Maſtdarm 
(. S. 62. Fig. 15). Durch die Oeffnungen in der Wand des kleinen 


Beckens treten zahlreiche und große Nerven und Gefäße heraus zu 
den äußern Beckentheilen und den Beinen. 


C. Gliedmaßen. 


e Gliedmaßen oder Extremitäten hängen dem Rumpfe 
an und beſtehen aus mehreren Abtheilungen, die durch Gelenke mit 
einander verbunden find. An jeder Abtheilung bezeichnet man zwei 
Flächen und zwei Ränder; die vordere oder Geſichtss und die hintere 
oder Nücenfläche, einen äußern und einen innern Rand. Es giebt 
obere und untere Gliedmaßen. 

1. Die oberen Gliedmaßen oder die Bruſtglieder, die Arme, 
hängen bei aufrechter Stellung des Menſchen vom obern Theile des 
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Bruſtkaſtens bis etwa zur Mitte des Oberſchentels herab und können 
mit ihrem unterſten Theile, der Hand, vermöge ihrer Gelenke, alle 
Gegenden des Körpers berühren. Die Arme ſind, nebſt der Zunge, 
die beweglichſten Theile des menſchlichen Körpers. — Die Pendelbewe⸗ 
gungen der Arme gleichen die ſeitlichen Schwankungen des Leibes beim 
aufrechten Gange aus. Ihre Wurfbewegungen unterſtützen beim Laufen 
und Springen. Man unterſcheidet am Arme die Schulter, den Ober⸗ 
arm, den Unter⸗ oder Vorderarm und die Hand. 

a. Die Schulter oder Achſel. Der höchſte Theil des Arms, welcher dem 
Körper in feinem Obertheile die volle Breite giebt, wird vorn vom Schlüſſel⸗ 
beine, hinten vom Schulterblatte gebildet. Das letztere trägt di 
lenkgrube für den Oberarm d. i. das, Achfelgelent), das erſtere hält wie 
ein Strebepfeiler das Schulter- und Achſelgelent in gehöriger Entfernung vom 
Bruſtkaſten und ſchaſft jo dem Arme die e Freiheit in feinen Bewegungen. 
Unterhalb des Achſelgeleutes befindet ſich zwiſchen starken Muskeln die Adf el- 
höhle, in welcher eine große Puls- und Blutader, ſowie viele dicke Armnerven 
und zahlreiche Lmphdrüſen verborgen liegen. 

D. Der Oberarm ift das vom Achſel⸗ bis Ellenbogengelenk reichende Stück 
des Armes; er befttst nur einen Knochen, das Oberarmbein. Dieſer Knochen 
ift ringsum von Muskeln umgeben, die den Vorderarm bewegen. Die Haupt⸗ 
pulsader läuft an der innern Fläche des Oberarms herab. 

c. Der Border- oder Unterarm, welcher feine Lage zwiſchen Ellenbogen- 
und Handgelenk Hat, wird in feiner kuchernen Grundlage von 2 Knochen ge- 
bildet, vom Ellen bogenbeine an der innern oder kleinen Fiugerſeite, 
und von der Speiche an der äußern oder Daumenſeite. Die Muskeln am 
Vorderarme können die Speicke, die Hand und die Finger, bewegen. 

d. Die Hand, an welcher man die Hohlhaud und den Handrücken 
unterſcheidet, zerfällt in die von 8 kleinen Knöchelchen gebildete Handwurzel 
(d. i. das oberſte an das Handgelenk ſtoßende Stück), in die Mitrelhand, 
mit 5 Knochen, und in die 5 Finger (den Daumen-, Zeige“ Mittel-, Ring 
und Heinen Finger), von denen, mit Ausnahme des Daunen jeder 3 Glieder 
hat; das dritte Glied trägt den Nagel. — In der Hoblhand liegen zwei 
Pulsaderbögen und zahlreiche Nerven. Auf dem H den find die ſtraſfen 
Flechſen, welche den langen, vom Vorderarme herabtommenden Streckmuskeln 
der Finger angehören, deutlich fühl. und ſichtbar. 

2. Die untere Gliedmaße oder das Bein, das Organ des 
Stehens und Fortſchreitens, hängt von der Seite des Beckens herab 
und bildet beim Erwachſenen ziemlich die Hälfte der ganzen $ 
länge. Es zerfällt in den Oberſchenkel, den Umerſchenkel und den Ful 

a, Der Oberſchenkel, welcher ſich vom Hüftgelente bis zum Kniegelenle 
erſtreckt, beſitzt nur einen einzigen, mit ſtarken Mustelin umgebenen Knochen, 
das Oberſchenkelbein. An ſeiner vordern und hintern Fläche verlaufen 
zwiſchen den vom Becken entſpriugenden teln die den Ober- und Unter- 
ſchentel bewegen Lönuen) gro ven und Gefäße. 

b. Das Knie, mit der Kniegelenkhöhle im Innern, wird vom untern 
Eude des Oberſchenkelknochens, dem oberſten Stücke des Schienbeins und vorn 
von der Knieſcheibe gebildet. In der Kniekehle, „ der Grube an der 
hintern F gelenks, liegen ziemlich ſtarte & und Nerven. 
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c. Der Unterjchenfel reicht vom Knie- bis zum Fußgeleut und beſitzt 
2 Knochen, von denen der ſtarle, an der innern oder an der Seite der großen 
Zehe liegende, das Schienbein, der ne, nach außen in der Richtung der 
feinen Zehe liegende, das Waden bein heißt. Beide Knochen find am uf- 
gelenle mit je einem Knorren verſehen, welcher als Knöchel bezeichnet wird. 
Die farten Muskeln an der hintern Fläche des Unterſchenkels, welche die Wade 
bilden und beſonders beim Tanzen wirken, vereinigen ſich zu der au die Ferſe 
angeheſteten Ach übles ſehne 

d Der Fuß, mit der Fußſohle und dem Fuß rücken, hat in feinem 
Baue groſſe Aehnlichleit mit der Hand. Er zerfällt in die Fußwurzel 
(mit 7 Knochen), in den Mittelfun (mit 5 Knochen) und in die 5 Zehen mit 
ihren Gliedern. — In der Fußßſſohle liegen zwei Pulsaderbögen und ziemlich 
ſtarle Nerven. 


Lebenslauf des Menſchen. 


Allen organiſchen Körpern oder Organismen (alfo den Menſchen, 
Thieren und Pflanzen) kommt eine gewiſſe Dauer ihres Daſeins (Le 
beus dauer) zu und während dieſer durchlaufen fie eine von der 
Natur feſtgeſetzte Reihe von beſtimmten Bildungsperioden, die man 
Entwidelungsftufen, Lebensabſchnitte, Lebensalter, 
nennt. Bei jedem Organismus nehmen wir wahr, daß er entſteht, 
zu einer beſtimmten Stufe der Vollkommenheſt Reife) gelaugt, auf 
dieſer einige Zeit verweilt und ſich fortflangt, und ſodaun allmälig 
wieder an der früheren Vollkommenheit abnimmt, bis er endlich zu 
Grunde geht. 

Der Menfd durchläuft nach feiner Geburt einen Zeitraum der 
Unreife, der Reife und des Welkeng. Ein jeder dieſer Zeiträume 
läßt wieder mehrere Abschnitte mit beſondern Erſcheinungen' erkennen, 
die ſich aber nicht ganz genau nach Jahren eintheilen laſſen, da die 
einzelnen Epochen, wie auch ſchon aus der ganz allmäligen Ausbil- 
dung des Körpers hervorgeht, nicht ſcharf von einander geſondert find, 
fonten nur allmälige Uebergänge in einander machen. Auch hat 
Klima, Lebensweiſe, Geſchlecht, Erziehung, Kön ſchaffenheit u. ſ. w. 
Einfluß auf die Dauer der einzelnen Lebensabſchnitle. 


*) Der Name Achilles ſehhue fehreibt ſich höchſt wahrſcheiullch davon her / 
daß der griechiſche Held Achilles, den die Mythe uur au diefer Stelle ver“ 
wundbar fein ließ, an den Folgen eines Pfellſchuſſes (von Paris) in die Ferſe 
ſtarb. Achilles Mutter, Thetis, hatte nämlich in Folge eines Sralelſpruches, 
ihren Sohn, um ihn unverwunßpar zu machen, in den Styr getaucht und da 
bei an der Ferſe gehalten, fo daß diefe nicht mit eingetaucht wurde und ver- 

— Man Könnte den Namen aber auch daher leiten, daß Ach il 
ector mit Riemen, die er um diefe Sehne zog, an feinem 
mphwagen befeſtigte. 
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A. Der Zeitraum der Unreife, welcher ſich durch das fort- 
währende Wachsthum des Körpers und das Entfalten ſeiner Form 
charakteriſirt, dauert von der Geburt bis zum Anfange der Reife, welche 
bei uns zu Lande beim weiblichen Geſchlechte etwa um das 20., beim 
männlichen um das 24. Lebensjahr eintritt. Er zerfällt in die Kind⸗ 
heit und Jugend oder in folgende Epochen: 

1. Das Alter des Neugebornen umfaßt die erſten 6 bis 8 Lebenstage. 
Das Geſchäft des Neugebomen (der etwa 19 bis 22 Zoll Lang, 6 bis 7 Pfund 
schwer ift) beſteht nur darin; zu athmen, zu schlafen, Milch zu trinten, Urin, 
uud Stuhl zit entleeren. Eau 

2. Das Säuglings- Alter begreift die erſten 9 bis 12 Monate des Ve 
beng in fid und reicht bis zum Entwöhnen des Kindes von der Mutterbruft 
In diefer Lebensepoche erwachen allmälig die Sinne und rufen im Gehirne 
die erſten Spuren von Thätigeit hervor. Uebrigens gebt das, Wachsthum des 
ſetzt durch reichliche Fettablagerung runder werdenden Körpers ziemlich fmen 
vor ſich und es brechen etwa im 9. Monate die erjen Milchzähne (zuerſt die 
beiden mittlern untern Schueldezähne) hervor. 

3. Das Kindes ⸗Alter oder das Alter der Milchzähne (welche zu. 
Ende des 2. Jahres in der Regel alle 20 vorhanden find), fängt mit dem Ende 
des erſten bres an und endet mit dem eintretenden Zahnwechſel um dag 
7. Jahr. Dieſes Alter, welches fih durch eine verhältuißmäßig raſche örperſſche 
und geiſtige Ausbildung vor allen andern Lebeualtern auszeichnet, läßt fid in 
das erſte und zweite Kindesalter trennen Das erſte Kindesalter umfaßt 
das 2. 3. und bei etwas zuniidgebliebenen Kindern auch noch das 4. Jahr. 
Das Kind lernt stehen, klauen, ſprechen und entwickelt einen großen Nachahmungs, 
trieb. — Das zweite Kindesalter begreift das D., 6. und bel vielen in der 
Eugoickelung zuriidgebliebenen Kindern auch noh das 7. Lebensſahr in fidh, 

4. Das Jugend. (Knaben und Mädchen-) Alter umfaßt bie 
Schuljahre und weicht in muferm Kima ehva vom 4. oder 8. Yebensjahre 
die zum 14, beim Mädchen und 16, beim Auaben. Es beginnt mit dem Zahn 
wee und endet mit dem Eintritte der Mannbarkeit (Pubertät). 

D. Das Jünglings- und Jungfrauen Alter reicht vom Beginn der 
Pubertät bis zur Beendigung des Wachsthums; in unſerm Rima beim man 
lichen Geſchlechte etwa vom 16, bis 24., beim weiblichen vom 14. bis Jahre. 
Es ift dieſe Periode das Alter des Neifens, fo daß die wirkliche Reife erft 
am Ende derſelben eintritt. In dleſem Alter erreichen alle Organe nach und 
nach die im Zeitraume der Reife erforderliche Beſchaffenheit. 

B. Der Zeitraum der Reife oder das mittlere Lebens 
alter, das Maunes⸗ w Frauenalter, giebt ſich durch die 
wollſtändige Ausbildung des Organismus kund und nimmt feinen 
Anfang mit Beendigung des Wachsthums. Es reicht diefe Lebensepoche 
bei der Frau bis gegen das 45., beim Manne bis etwa zum Jahre. 
Der Körper ſteht jetzt auf de he feiner Ausbildung gleichſam eine 
Zeit lang ſtill und zeichnet fih durch Dauerhaftigkeit aus. Es läßt 
fie) dieſe Lebensepoche in ein erſtes und ein zweites Mittelalter trennen. 

1. Das erje Mannes- und Frauenalter; welches bei der Frau 
vis etwa zum 35., beim Manne bis gegen das 45. Jahr hin reicht, zeichnet 
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feftigfeit aus. 2. Das zweite Mannes- und Fraue nalter unterſcheidet 
fih vom erſten dadurch, daß jetzt der Körper au Schlankheit verliert und durch 
größere Fettablagerung an Umfang und Rundung (Embonpoint) gewinnt, wo. 
mit fih in der Regel die Liebe zur Rube und Bequemlichkeit verbindet. 


C. Der Zeitraum der Abnahme oder des Welleus darat- 
teriſirt fih dadurch, daß der Organismus allmälig, bei Einigen raſcher, 
bei Andern langſamer, wieder von dem Höhepunkte feiner Entwickelung 
abwärts ſchreitet und fih dem Sterben nähert. Wegen des fo ſehr 
allmäligen Ueberganges von der Kraft des Mannes bis zur Gebrech⸗ 
lichkeit des Greiſes läßt ſich der Anfang dieſer Lebensperlode nicht feſt 
beſtimmen, auch fällt derſelbe bei verſchiedenen Menſchen auf verſchiedene 
Jahre, was vorzüglich durch die früher eingehaltene Lebensweiſe be- 
dingt wird. Gewöhnlich nimmt man an, daß der Eintritt dieſes 
Zeitraumes bei Männern zwiſchen das 50. und 6 „bei Frauen 
zwiſchen das 40. und 50. Lebensſahr falle. Man trennt jedoch dieſe 
Periode in ein früheres und ein höheres, hinter dem 70. Jahre Lies 
gendes Greiſenalter. Die Haare werden weiß, die Zähne fallen aus, die 
Haut runzelt fid, die Kräfte, Sinnes- und Geiſtesthätigleſten nehmen ab. 

Jede der angeführten Lebensalter hat feine beſtimmten Eigen- 
thlimlichteiten und diefe beziehen ſich ebenſowohl auf den Bau wie 
auf die Thätigteit der verſchiedenen Organe, ferner auch auf die Art 
der Erkrankung und die nöthige diätetiſche Behandlungsweise. 

Sterben (Tod). Die Lebensdauer des Menschen, welche nicht linit 
lich verlängert, wohl ab filid verkürzt werben laun, reicht beim natürlichen 
Verlaufe des Lebens gewöhnlich bis in die TOer oder Scher Jahre, bisweilen 
auch noch weiter, und der Tod (d. i. das Aufhören des Sloſſwechſels und 
ſopach auch der Thätigkeiten der einzelnen Organe) erfolgt bier ohne vorher 
gegaugene ſcharf ausgeprägte Krantheit, ohne nachweisbare ſpeelelle Urſache, 
anft und allmälig oder raſch, mit Bewußtſein oder unvermerkt im Schlaſe, 
durch ſogenaunte Altersſchwäche Marasmus). Dieſer Tod ift der natürliche, 
normale, nothwendige. Jede Todesart, welche von einer andern Veranlaſſung 
als der naturgemäßen Beendigung des Lebensproceſſes (Stoſſwechſels) herrlihrt, 
iſtunnatürlbich (abnorm, zufallig, frühzeitig) und erfolgt entweder durch 
Krankheit mehr oder weniger ſchuell, oder gewaltſam, durch äußere Ge 


fid durch Schlantheit, Behendigleit und Kri igkeit, Geiſtesfriſche und Willens⸗ 
8 p 


ngen auf, welche nicht mehr mittels 

phyſitaliſchen und chemiſchen Geſetzen vor fi 

en Leiche nerſchelnungen und zu ihnen 

e, Topteuſlecke und Todtenſtarke. 

ſcheinungen treten mm die der Fäulniß 

ein, durch welche die früher lebenden organiſchen Stoffe des menſchlichen Kör- 

pers in unorgauiſche Stoffe Vorzüglich in Kohlensäure, Waſſer, Ammonia! und 
Aſche) umgewandelt werden. 


Geſundheitslehre Diätetik, Hygieine). 
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Jeder Menſch hat die Verpflichtung, ſich mit Dem bekannt zu 
machen, was feinem Körper nügen und was, ihm ſchaden kann. Erft 
dieſe Kenntniß ſetzt ihn in den Stand ſich vor Krankheiten und ſelbſt vor 
zu frühem Tode zu bewahren. Krantheiten aber, wenn fie 
eingetreten ſind, zu heilen, ift weit ſchwerer als folde 
zu verhüten. — Um nun unſerm, Körper die richtige Pflege ange- 
deihen laſſen zu können, müſſen wir Lenntniß haben: 1) von den 
zum Leben unentbehrlichen Bedürfniſſen, wie: Luft, Wafer, Nahrung, 
Licht und Wärme; 2) von denjenigen Werkzeugen und Vorgängen 
innerhalb unſeres Körpers, welche der Ernährung deſſelben (dem 
Stoffwechſel) dienen und fih vorzugsweiſe auf das Blut, die Quelle 
des Lebens, beziehen; 3) von den vortheilhaſten oder nachteiligen 
Eiuflüſſen, welche die Außenwelt (Klima, Boden, Witlerung, Wohnung, 
Kleidung, Veſchͤftigung u. ſ. w.) auf unſern Körper ausüben kaun. Nur! 
gegen manche der ſchädlichen äußeren Einfl kann fih unſer Körper 
abhärten, indem er fih allmälig an dieſelben, gewöhnt, jo daß 
daun der Eindrug, den fie auf ihn machen, ein geringerer wird. 

Da nun aber der, Menſch nicht blos leben und geſundſein, 
ſondern auch ein verftä ndiges Geſchöpf fein will und fein fol, 
das Letztere aber nur mit Hülfe ganz beſtimmter Organe möglich zu 
machen iſt (J. S. 50), jo muß er auch die zur Erlangung von Verſtand 
durchaus; keſorderlichen Apparate richtig zu behandeln verſtehen. Zu 
dieſen Apparaten gehören vor Allem das Gehirn fammi feinen 
Never, die Sinnes werkzeuge und das Sprachorgan. Diefe 
Organe verlangen nicht nur eine na turgemäße Ernährung, ſondern auch 
eine dweckenlſprechende Gewöhnung, wenn fie dem Verſtande (Geifte) 
nützlich ſein ſollen. 


Lebensbedürfniſſe und Lebensbedingungen. 


Wie eine Dampfmaſchine, auch wenn ſich deren einzelne Theile 
im beſten Zuſtande beſinden und richtig in einander greifen, doch 
nicht arbeiten kann, ſobald ſie nicht durch Zuführung von Brennmaterial, 
von Waſſer und Luft gefpeift (geheizt) wird, gerade fo Pe es ſich 
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auch mit unſerm Körper. Es iſt zur Erhaltung des Lebens und der 
Geſundheit deſſelben nicht hinreichend, daß alle die einzelnen O rgaue 
und Gewebe, welche ihn zuſammenſetzen, in der beſten Ordnung ſind, 
ſondern ſie müſſen auch, wie die ſpfmaſchine, geheizt werden. Dies 
geſchieht aber dadurch, daß unſerm Körper Diejenigen Stoffe von außen zu⸗ 
geführt werden, welche die Lebensthätigkeiten zu unterhalten im Stande 
find. Dieſe Stoffe müſſen nun ſolche fein, die nicht nur die Arbeit 
kraft unſerer Organe zu unterhalten, ſondern gleichzeitig auch 
abgenutzten Beſtandtheile dieſer Organe zu erſetzen vermögen. Denn 
alle Theile unſeres Körpers nutzen ja durch ihr Arbeiten während 
des Lebens fortwährend ab und müſſen deshalb, um fortarbeiten zu 
können, immerfort erneuert werden. Dieſe ficte unentbehrliche Erneue⸗ 
rung beſorgt unſer Körper ſelbſt mit Hülfe des Blutes. Sonach liegen 
alfo die Hauptunterſchiede zwiſchen Dampfmaſchine und unſerm leben⸗ 
den Körper darin, daß ſich die erſtere, wenn ſie abgenutzt iſt, nicht 
wie unſer Körper, ſelbſt reparirt, und daß die Neparatır durch 
andere Stoffe (Eiſen, Stahl, 3 ng) geſchehen müſſen, als die Heizung 
(Brennmaterial, Waſſer, Luft), was bei unſerm Körper nicht der Fall 
ir Zeit ihrer Reparatur 


können. So müſſen nach Körperanſtrengungen die Muskeln ebenſo 
wie die Sinne, wenn ſie längere Zeit gebraucht wurden, gehörig ruhen; 
das Gehirn muß ſchlafen u. f. f. Auch diejenigen Organe, welche 
ohne unſer Zuthun und immerfort arbeiten, thun dies ſteis abſatzweiſe 
wie z. B. das Herz, die Athmungsmusteln, die Verdauungsorgane x. 
Daraus geht hervor, daß wir alle unſere Organe, zumal die nach unſerm 
Willen arbeitenden (vorzüglich das Gehirn und die Sinne) ſtets nach 
ihrer Arbeit gehörig ruhen laffen müſſen. Zu lange Zeit fortgeſetzte 
Anſtrengung führt zur Schwächung und Lähmung des überangeſtrengten 
Organs. Deshalb ift ein Hauptunterſtützungsmittel der Geſundheit: daß 
Thärigſein in zweckmäßiger Weiſe mit Ruhe abwechſelt. 
Das oberſte Geſetz alfo, welches vom Menſchen zur Erhaltung feines 
Lebens und ſeiner Geſundheit beobachtet werden muß, heißt: 
Die Ernährung (der Stoffwechſel) ijt in richtigem Gange 
und das hierzu nöthige Werkzeug in gutem Stande zu 
erhalten. 
Wo der Stoffwechſel aufhört, da tritt der Tod ein, und Störun⸗ 
gen des Stoffwechſels erzeugen Krankheiten (f. S. 58) 


Geſundheits Regeln. 115 


Da nun aber nur mit Hülfe des Blutes der Stoffwechſel im 
Gange zu erhalten ift, fo verſteht es fih von ſelbſt, daß diefe edelſte 
Flüſſigteiten und diefe Quelle des Lebens die ſorgſamſte Pflege 
verdient. Darum iſt ſtets 
nach der gehürigen Menge und nach guter Beſchaffenheit 
des Blutes zu ſtreben. 
Um gutes Blut in gehöriger Menge zu beſitzen, iſt Zweierlei 
erforderli 
a 


fen wir dem Blute ſolche Stoffe zuführen, 
ieſes, undüberhauptunſer Körper, zuſammen⸗ 
geſetzt 57) Denn durch dieſe nur ift das Blut im Stande 
jedem Theile unſeres Körpers diejenigen Stoſſe zu liefern, die er zu 
feinem fteten Neubaue bedarf. Dieſe Stoffe werden durch die Nahrung 
und mit Hülfe des Verdauungsproceſſes dem Blute übergeben. 

2) Müſſen wir ſolche Stoffe, welche zur Ernährung 
nicht nur untauglich, ſondern ſogar ſchädlich jind, aus 
dem Blute herausſchaffen. Solche Stoffe beſitzt das Blut 
aber in ziemlicher Menge, weil es fortwährend die abgenutzten, un⸗ 
brauchbargewordenen Beſtandtheile aller Organe wieder aufnimmt. 
Die Entfernung dieſer unbrauchbaren Stoffe, und damit die Reinigung 
des Blutes, geſchieht durch die Lungen, die Leber, die Nieren und die 
Haut. Die Arbeit dieſer Theile, welche allerdings auch ohne unfer 
Zuthun vor ſich geht, kann aber doch von uns unterſtützt werden. 

Beſitzen wir nun auch gutes Blut in der gehörigen Menge, fo 
nützt uns dies doch noch nichts, wenn es nicht in flottem Strome 
durch alle Theile unſeres Körpers hindurchſtrömt. Deshalb iſt eine 
andere Hauptbedingung: 

Der für das Leben und die Geſundheit ſo wichtige 
Kreislauf des Blutes muß in regelmäßigem Gange 
erhalten werden. 

Wenn das Kreiſen des Blutes durch unſern Körper auch ganz 
ohne unſer Zuthun geſchieht, ſo ſind wir doch im Stande Einfluß 
darauf auszuüben, weil wir die dazu erforderlichen Werkzeuge (beſonders 
das Herz) vor Schaden bewahren und in ihrer Arbeit durch Bewe⸗ 
gungen, kräftiges Athmen zc.) in Etwas zu unterſtützen verntögen. 

Die Ernährung unſeres Körpers durch gutes, unbehindert krei⸗ 
ſendes Blut verlangt nun, wenn ſie innerhalb unſeres Körpers richtig 
von fatten gehen fall, durchaus noch die gehörige Temperatur, eine 
Wärme von etwa 30 R. Gerade wie die Wärme des Ofens, fo 
muß auch die Körperwärme durch Heizungsmaterial und eine das 
Brennen unterhaltende Luft (Sauerſtoff) erzeugt werden. — Die Ent- 

se 


aus den 


Gefundheits- Regeln. 


116 


wickelung unſerer Körperwärme findet hauptſächlich im Blute ſtatt und 

das Heizungsmaterial liefern theils unſere Nahrungsmittel, theils die 

Arbeit und die abgenutzten Stoffe der verſchiedenen Körpertheile. Den 

zum Verbrennen dieſes Materials nöthigen Sauerſtoff ſchaffen wir 

innerhalb der Lungen durch das Einathmen guter atmoſphäriſcher Luft 

in unfer Blut. Es ift deshalb ebenfalls eine Lebensbedingung: 
ſtets, bei Tage wie auch bei Nacht, gute reine Luft zu 
athmen und die Athmungswerkzeuge vor Schaden zu 
behüten. 

Ein Haupterforderniß zur gehörigen Unterhaltung des Athmungs⸗ 
proceſſes iſt einestheils: daß gute Luft ungehindert bis in die letzten 
Enden der Luftröhre, alſo bis in die Lungenbläschen, gelangen, und! 
anderntheils: daß das Blut flott durch die Lungen hindurch laufen fann. 

Wie es nun der Menſch in ſeiner Gewalt hat, die genannten 
Lebensproceſſe und die dabei thätigen Werkzeuge zu unterſtützen und 
zu pflegen, fo ſteht es auch in der Macht jedes Einzelnen, die meiſten 
ſeiner Organe für ihre Arbeit immer mehr zu kräftigen und geſchickter 
zu machen. Dies iſt durch wiederholte und länger fort 
geſetzte Thätigkeit zu ermöglichen, denn hierdurch ſteigert fidh 
der Blutzufluß, der Stofſwechſel und die Kraftentwicklung. Aber, 
und dies ift ja zu beachten, diefe Steigerung darf nur ganz all 
mälig, und zwar hinſichtlich der Stärke wie der Dauer, geſchehenz fie 
muß methodiſch und gradweiſe fortſchreiten, und verlangt nachher durchaus 
eine entſprochende Ruhe. Eine gleich anfangs allzugroße und allzulange 
forigeſetzte Anſtrengung kräftigt nicht, ſondern ſchwächt und lähmt. 
Dies iſt ganz beſonders bei der Thätigkeit der Nerven (ſ. S. 35) und 
vorzugsweiſe des Gehirns (f. S. 40, ſowie der Muskeln f. S. 15) 
zu beachten. In der Regel wird es uns durch Gefühle, welche in 
unſerm Innern entſtehen, angedeutet, wie weit wir in unſern Anſtren. 
gungen zu gehen haben. Dieſe Gefühle ſind die der Ermüdung und 
Erſchöpfung, der Sättigung und des Widerſtehens. 


A. Ueubildung von Blut. 
Nahrungsſtoffe, Nahrungsmittel, Nahrungsbedürfniß. 


Unſer Blut verlangt zu feiner Erhaltung al le diejenigen Stoffe, 
aus denen es ſelbſt, und überhaupt unſer ganzer Körper zuſammen⸗ 
geſetzt ift (ſ. S. 57). Dieſe Stoffe nennt man Nahrungsſtoffe. 
Wir führen ſie dem Blute durch Speiſen und Getränke zu, welche 
aber zum größten Theile erſt durch den Verdauungsproceß (. S. 61 
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mehr oder weniger bearbeitet und zum Eintritte ins Blut vorbereitet 
werden müſſen. Um unſer Blut mit den nöthigen Stoffen gehörig 
verſorgen zu können, müſſen wir eine richtige Auswahl zwiſchen den 
Nahrungsmitteln zu treffen verſtehen. Dies können, wir nur dann, 
wenn wir wiſſen, welche und wie viel von den unentbehrlichen Nahrungs- 
ſtoffen in jedem Nahrungsmittel enthalten find. Ganz beſonders handelt 
es fidh hierbei um die eiweißſtoffigen, fetten, mehligen, zuckerigen und 
ſalzigen Beſtandtheile eines Nahrungsmittels (f. S. 58). Am zweck⸗ 
mäßigſten iſt unſere Nahrung, wenn ſie eine gemiſchte, nämlich aus 
thieriſchen und pflanzlichen Nahrungsmitteln zuſammeng ſetzte iſt, weil ſie 
dann die richtige Menge von Eiweißſtoffen und Feubildnern enthält. 
Die thieriſche Nahrung beſitzt nämlich weit mehr Eiweißſtoffe, während 
ſich in der pflanzlichen mehr Fettbildner befinden. Die Einrichtung 
unſerer Verdauungswerkzeuge weiſt uns auch auf die Nothwendigkeit 


der gemiſchten Koſt hin; ſo wie es auch erwieſen iſt, daß wir zu einem 


geſunden kräftigen Leben der Abwechſelung mit den Speiſen 

bedürfen. 
Was find Nahrungsſtoſſe, was Nahrungsmittel und was 
peiſen? Nahrungsſtoffe oder Nährftoffe ſind ür unſern Körper alle 
diejenigen Stoffe, welche nicht blos denen ganz ähnlich find, aus denen unſer Blut 
Körper zuſammengeſetzt (wie 3. B. Eiweißſtoffe, Fette, Zucker, Koch 


J, sondern die auch chenjo zur Aufnahme in 8 Blut wie zur 
Gedwebsbildung geeignet find oder durch die Verdauungsvorgänge dazu geſchickt 
emacht werden können (alfo verdaulich find). Kaum ein einziger der Nahrungs- 
toffe wird für ſich allem genoſſen, fait alle genießen wie in gewifien natürlichen 
Verbindungen, die aus dem Thier- und Pflanzenreiche ſtammen, und diefe nennt 
man Nahrungsmittel. Je mehr ein Nahrungsmittel an Nahrungsſtoſſen ent- 
hält, defo nahrhafte r ift es; je leichter und ſchueller aber feine Nahrungeſtoffe 
im Verdauungsapparate verarbeitet und von da in das Blut geſchafft werden 
können, deſto derdaulicher it es. Es kann ein Nahrungsmittel ſehr nabr- 
Haft, aber febr ſchwer verdaulſch fein und umgelehrk. — Meift werden mehrere 
Nahrungsmittel künſtlich mit einander vermiſcht und, theils zur Erhöhung ihrer 
Nahrhaftigkeit und Verdaulichkeit, theils zur Erhihung des Wohlgejchmades, 
verſchledentlich zubereitet. Solche zubereitete Verbindungen von Nahrungsmitteln 
nennt man Speiſen. Ihnen wird gewöhnlich ein „Gewürz“ zugeſetzt 
(vorzüglich Rodiah), wodurch mau nicht nüt den, Geſchmach der Speiſe verbeſſert, 
border auch die Aeſenderung der Verdanungsſiſte (Speichel, Magensaft ze. 
J. S. 65) ſteigert. 

Hunger und Durſt ſind die beiden noch nicht hinreichend anf- 
geklärten Empfindungen, welche das B dürfniß unſeres Körpers nach 
Speiſe und Trant anzeigen, und in gewiſſen Theilen des Verdauungs- 
apparates ihren Sitz haben. — Der Durſt, ein Gefühl von Trocken⸗ 
heit und Brennen im Schlunde, wird hervorgerufen durch Waſſermangel! 
im ganzen Körper und vorzugswweiſe durch die Trockenheit der Gaumen⸗ 
und Nachenſchleimhaut. — Der Hunger, der uns zum Nahrungs- 
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genuſſe auffordert, beſteht in einer nagend⸗drückenden Empfindung des 
Magens, und bei höheren Graden auch des Darm, Er ſcheint 
hauptſächlich durch die Leere im Berdauungsapparate erzeugt zu werden. — 
Menſchen, die lange gehungert haben, müſſen bei Wiederaufnahme 
von Nahrungsmitteln ſehr vorſichtig behandelt werden; die Rückkehr 
zur naturgemäßen Koſt darf nur allmälig geſchehen. 

Die Mengeder Nahrungsſtoffe, welche um den Stoffwechsel 
in Ordnung zu erhalten, in unſern Körper eingeführt werden müſſen, 
richtet ſich nach dem Umfange und Gewichte des Körpers, nach Klima 
und Jahreszeit, hauptſächlich aber nach der größern oder geringern 
Abnutzung unſerer Organe, die eine Folge der Arbeit derſelben ift. 


Bei großen törperlichen wie g en Auſtrengungen bedarf deshalb 
unſer Körper mehr Nahrung, als bei Ruhe; ebenſo wenn er i 

Wachſen oder in der Wiedergeneſung nach einer Krankheit begriffen iſt. 
Auch ſind von ſehr nahrhaften und leicht verdaulichen Speiſen kleinere 
Portionen nöthig, als von weniger nahrhaften und mit viel unver⸗ 
daulichen Stoffen vermiſchten Nahrungsmitteln. In der Regel genießt 
der Menſch mehr, als er zu verdauen im Stande iſt, und deshalb 
finden fih im Stuhlgange noch viele nahrhafte Stoffe vor. Ja 
durch Augewöhnung an Vieleſſen fann ein Menſch eine folde Maſſe 


von Speiſen zu fih nehmen, wie für 2 oder 3 Perſonen binveicht. 
Man gewöhne ſich nie mehr zu eſſen als nöthig iſt. — Was die Zahl 


lichen Mahlzeiten betrifft, jo entſprechen 3 bis 4 dem 
afnifje am beſten; nur ift darauf zu halten, daß dieſelben weder 
zu raſch auf einander folgen, noch auch zu weit aus einander liegen. 


1. Getränke. 


Getränke werden alle fli ſſigen (rinfbaren) Stoffe genannt, welche, 
ohne uns zu ſchaden, den Durſt zu löſchen im Stande ſind. Sie 
follen die wäſſerigen Beſtandtheile unſeres Blutes und Körpers erſetzen, 
die derſelbe fortwährend durch Lungen, Haut und Nieren verliert. 
Außerdem enthalten aber auch noch alle Getränke, ſelbſt das Trink⸗ 
wafer, ſolche Nahrungsſtoffe in fid, die zum Erſatze der feſten 
Körperbeſtandtheile dienen können. Unter allen Getränken können 
nur zwei für den Menſchen als wirkliches Vedürfniß gelten: das Waſſer, 
und im Kindesalter die Milch. Letztere kann für den Erwachſenen 
gleichzeitig als Getränk und Speiſe dienen. 

Nach ihrem Gehalte an dieſen oder jenen Beſtaudtheilen, laſſen ſich die 
Getränke bezeichnen, a rein durſtlöſchende (kühlende, erfriſchende), wie 
das Trinkwaſſer und ſäuerliche Getränke; als ſchwach nährende, wie bie 
milchähnliche Flüſfigkeit aus öligen Pflanzenſamen (Emulfionen), die Abkochungen 
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von Brod, von Getreideſamen und von ſchleimigen, mebligen Stoffen (Gerſten 
graupen, Haſergrütze, Reis, Sago, Salep, Leinsamen, Eibiſchwurzel), die Molten; 
narh wie Milch, Fleischbrühe, Chocolade; aromatiſche, wie Kaffee, 
Thee, Aufgüſſe von Minze, Meliſſe, Anis ac; zalkoholiſche, wie Wein und Bier. 


Wafer. 


Ohne Waſſer kein Leben in der Natur. 


te und unentbehrlichſte aller Nähr; 
ftoffe, denn unfer Körper beſteht zum allergrößten Theile (zu 2 Dritteln 
aus Wafer. Von ihm hängen die meiſten Thätigkeiten und Eigen⸗ 
ſchaften der Gewebe ab, und nur mit Hülfe des Waſſers kann der 
Stoffwechſel zu Stande kommen. Fortwährend verlieren wir durch 
die Nieren (im Urin), die Haut im Schweiße und der Hantausdinftung), 
die Lungen (mit der ausgeathmeten Luft, und den Darm mit dem 
Kothe) eine ziemliche Menge Waſſers (täglich gegen 4 Pfund ent⸗ 
weder in flüſſiger oder in Dunſtform. Wird dies nicht in 
nügendem Maße wieder erſetzt, ſo meldet das Gefühl des Durſtes die 
Austrocknung der Gewebe. Nur dann kann Geſundheit beſtehen, wenn 
die gehörige Menge Waſſers in unſern Körper ein⸗ und durch denſelben 
hindurch geführt wird. Zu wenig Waſſer im Körper macht krank: 
zuviel davon kann nicht darin exiſtirenz mit dem Urin und Schweiß 
wird der Ueberſchuß ſtets entfernt. — Auch hilft das Waſſer die Wärme 
unſeres Körpers in gleichn je erhalten, und dar durch 
Verdunſtung auf der Körperoberfläche (ſ. S. 45. — Das nöthige 
Waſſer ſchaffen wir theils in Form von Getränken, theils mit den 
Speiſen, die meiſt 75 bis 80 Procent davon enthalten, in anfen Körper. 

Als Trinkwaſſer empfiehlt ſich am meiſten das Quell- und 
Brunnen waſſer, weil dieſes nicht nur am ſchmackhafteſten ift, ſondern 
weil es auch noch für den Körper nutzbare Kalkſalze enthält. Regen⸗ 
und deſtillirtes Waſſer, welchen die Mineralbeſtandtheile fehlen, 
jen erft durch Zuſatz von Salzen (befonders von Kochſalz) zum Ges 
brauche als Trinkwaſſer tauglich gemacht werden. Außer den Mineral: 
ftoffen enthält das Trinkwaſſer auch noch Luftarten, die ſich beim Kochen 
und Gefrieren als Luftblaſen ausſcheiden, nämlich: atmoſphäriſche Luft 
und Kohlenſäure. — An ein gutes, trinkbares und geſundes Waſſer 
ſind folgende Anforderungen zu ſtellen. Es muß vollkommen klar und 
farblos, kryſtallhell fein, und dies auch bei längerem Stehen an der 
Luft bleiben; es muß perlen, alſo almoſphäriſche Luft und Kohlen- 
ſäure enthalten; es muß völlig geruchlos und von einem erquickend en 
Geſchmacke, ohne irgend welchen Beigeſchmack ſein; zur Sommerzeit 
muß es kälter, im Winter wärmer als die atmoſphäriſche Luft ſein. 
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Das friſche Brunnenwaſſer hat eine Wärme von etwa 6 bis 100 R. 
Sehr kaltes Waſſer kann dem Magen, beſonders wenn dieſer nicht 
ganz geſund iſt, nachtheilig werden. 

In Folge von Verunreinigungen des Trintwaſſexrs kaun tiefes 
Urfache zu mancherlei ſchweren Erkrankungen werden. Beſonders geben die 
Kloaten und Abflußkanäle in der Nähe von Brunnen häufig Veranlaſſüng dazu. 
Durch die Sorge für reines, geſundes Trinlwaſſer kann eine Menge von 
Krankheiten verhiltet werden, Väßt ſich gutes Trinkwaſſer nicht beſchaffen, fo 
muß das vorhandene unreine trintbar gemacht werden. Es kann dies duch) 
Kochen geſchehen; da hierdurch aber alle Luft ausgetrieben wird, fo befonmmt 
das gekochte Waſſer einen faden Geſchmack. Berbelfert tann derſelbe in Etwas 
werben, wenn man dieſes Waſſer in einem verſchleſſenen Glasgeſäße inige Zelt 
mit Luſt ſchülttelt. Am z ften ift zur Verbeſſerung die Filtergtion des un, 
reinen Waſſers durch P von friſch geglüßter Holzkohle, weil diefe die Eigenfchaft 
hat, den Flüſſigkeiten riechende, ſaulende und fauligfhmedende organſſche Sub 
ſtanzen mit großer Kraſt zu entziehen. — Zur Geſchmagsverbeferung 
des Waffers fett man demſelben lin, faure und ſüße Fruchtſäfte, Wein und 
andere Spirſtuoſen zu. Diefe Stoffe können das Waſſer allerdings wohl 
d und erfricchender machen, fie find aber nicht im Stande, die Wirkung 
ſchädlicher Beimengungen aufzuheben. 


Bier, 


Das Bier ift nach dem Waſſer das lühlendſte und den Durft 
am beſten löſchende Getränk. Dies gilt aber hauplſächlich von dem 
ganz leichten, äußerſt wenig Weingeiſt enthaltenden Weiß: und Braun⸗ 
biere, weniger von den ſtarlen, ſchweren und ſpirilusreichen Lager- und 
Bairiſchen Bieren. — Es ift das Bier aber auch noch ein ſchwach 
nährendes, die Verdauung mäßig beförderndes, die Blulbewegung und 
das Nervenleben gelind anxegendes Getränk. 

Von einem guten Bie ve ift zu verlangen: daß es vollkommen 
ausgegohren hat, — nicht nur klar durchſichtig ift, fonden auch Glanz 
beſitzt (einen hellen Schein giebt, wenn es gegen das Licht gehalten wird), 
— daß es leinen Bodenſatz bildet, wenn es eine Zeit lang geſtanden hat, 
— weder ſchal noch ſauer ſchmeckt, — etwas klebrig und nicht wäſſrig, 
anregend aber nicht betäubend ift, —einen weißen, kleinblaſtgen milchigen; 
Schaum macht, der nicht leicht verfliegt, ſondern ſich lauge auf der 
Oberfläche des Bieres und an den Wänden des Glaſes hält. 

Das Bier (heſonders das obergährig: etwas nahrhaft, weil es aus 
Getreideſamen, vorzugsweſſe aus Gerſte und Weizen, bereitet wird. Seine 
Nabrhaftigteit ift aber nnr eine ſehr geringe, well die wichtigften Nahrungs⸗ 
ſtoſſe jener Samen (der Kleber und das Stärkemehl) durch die Gährung zumal 
im untergährigen Biere) größtentheils zerſetz werden. Ganz mit Unrecht ſchreibt 
man bem Viere die Eigenſchaft febr fett zu machen zu. — Das Bier übt auf 
Verdauung, Blutlauf, Nerven und überhaupt auf die ganze Ernährung einen 
wohlthätigen, anregenden Einſluß aus, weil es Weingeſſt enthält. Dieſer 
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ift dadurch in das Bier gekommen, daß ſich das Stärtemehl des Getreides 
durch das Mahen in Zucker (Traubenzucker) und bicfer bei der Gährung in 
Weingeiſt und Kohlenſäure (fire Luft) verwandelte. Der Zuſatz von Hopfen 
zum Biere unterftilst noch die Wirkungen des Weingeiftes, giebt dem Biere einen 
angenehm bittern, würzigen Geſchmack und macht es haltbarer (ſchützt es vor 
ſchüellemm Sauerwerden). 

Von der Menge der im Biere enthaltenen Nahrungsſtoſſe (Buder, Gummi, 
Güwelß, Kleber, Salze) hängt feine Naprhafligteit, von seinem Weingeiigchalte 
die erregende und berauſcheüde, von der Kohlenſäure die erfriſchende Eigenfchaft 
deſſelben ab; das Waſſer im Biere ift natürlich durſtlöſchend. — Der Weingeiſt⸗ 
gehalt schwankt zwiſchen 2 bis 8 Procent (d. h. in 100 Kaunen Bier befinden 
ſich 2 bis 8 Rammen Weingeiſt). Die ſchwächſten. Weine find immer noch, reicher 
au Weingeiſt als die ſtärtſten Biere. Der Weingeiſt des Bieres, iſt weit 
weniger gefährlich als der des Branntweins, weil er in mehr ve une Bu 
ſtaude geuoſſen und durch die iibrigen Beſaudtheile des Bieres eingehüllt wiri 
Man ſchadet fih aber trotzdem, wenn man Bier, zumal das ſtärtere (berauſchende) 
in Ulebermaß trinkt. 

Unter dem Namen (das, nicht der) „Malzertract“ eriftin 
verſchiedene Arten von Erzeugniſſen aus dem Malze (d. i der zum Keimen ge 
brachte und darin unterbrochene Getreſdeſamen, in welchem ſich das Stärkemehl 
in Zucker verwandelt hat). Das wirkliche Malzextract oder der Malzauszug ift 
eine ſyrupartige, braune, Alilffigleit, weiche durch allmäliges Abdampfen der 
Malzablochung bereitet wird und weder Kohlenſäure noch, Weiugeiſt enthält. Es 
ift dieſes Malzertraet eln gutes und wegen der Göslichtelt feiner Beſtandthel 
ſehr leicht verdauliches Nahrungsmittel, welches allerdings weit mehr Fettbildner 
als Eiweißſtoffe enthält Ein anderes Malzertract wird fälſchlich Extract genannt, 
weil es nur ein gegohrener Malzauſguß, alfo ein gewöhnliches VBraunbſer 


wei ganz 


mit etwas Weingeiſt und Kohtenſäure ift. 


II. Milch. 


Die Milch, welche man auch als weißes Blut bezeichnet, kaun 
dem Erwachſenen als Speife und Getränk gleichzeitig dienen. Sie ift 
nämlich für ſich ganz allein im Stande, die Ernährung (den Stoi 
wechſel) unſeres Körpers zu unterhalten, da fie alle Diejenigen Stoffe 
enthält, aus welchen das Blut und unfer Körper zuſammengeſetzt ſind 

S Für den Säugling iſt die Milch geradezu unentbehrlich, 
da ſie für ihn das einzige paſſende Nahrungsmittel ift. Wie bekannt, 
fellt fie eine weiße, undurchſichtige, ſüßlich- ſchmeckende und riechende 
Flüſſigteit dar. Sie enthält etwa 33 Procent blutbildender Stoſſe 
und beſteht aus einer Auflöſung von Käſeſtoff, Zucker Milchzucker) 
und den Salzen des Blutes in Waſſer, in welcher Milch- oder Butter⸗ 
kügelchen ſchwimmen, deren Fett von einer dünnen eiweißartigen Hülle 
umgeben ift. Dieſe Kügelchen find es, welche der Milch ihre weiße 
Farbe und Undurchſichtigkeit geben und die ihrer Leichtigkeit wegen, 
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beim ruhigen Stehen der Milch fih obenauf (als Rahm, Sahne, 
Schmetten, Oberes) ſammeln. Durch Schütteln und Schlagen, über 
haupt durch jede ſtarke Bewegung des Rahms, zerplatzen die Milch 
bläschen, kleben an einander und bilden ſo die Butter, die aber nicht 
aus reinem Fette beſteht, ſondern auch noch etwas Käſeſtoff, Zucker! 
und Salze enthält. Der größte Theil aber der in der Milch aufg 
löſten Stoffe bleibt hierbei in der unter dem Rahm, befindlichen und etwas 
ſäuerlich gewordenen Buttermilch zurück. Nach etwas längerem 
Stehen in der Luft, beſonders leicht in der Wärme und bei Gewittern, 
wird die Milch ſauer und gerinnt. Das helle durch ſichtige und grünliche 
Dünnſlüſſige zwiſchen und über den Gerinnſeln wird Mol ken genannt, 
das Geronnene ift der Käſe oder Quark. Das Sauerwerden und 
Gerinnen der Milch geſchieht dadurch, daß unter dem Einfluſſe von 
Luft und Wärme der Käſeſtoff in dein Milchzucker eine Veränderung 
hervorruft, durch welche ſich der Milchzucker in Milchſäure verwandel 

ieſe Säure bindet aber das Natron welches bis dahin den Käſeſtoff 
aufgelöſt erhalten hatte, fo daß dieſer nun feft wird. 

Die Kennzeichen einer guten Milch find: daß fie weiß 
und nur ſchwach bläulich (nicht durchſcheinend!, daß fie zwiſchen den 
Fingern fettig anzufühlen, nicht unangenehm riechend, mild und fi 
ſchmeckend iſt und daß fih beim Verdampfen eine Haut auf ihrer Obe 
fläche bilde. Ein Tropfen guter Milch muß beim Eintröpfeln in deines 
Waſſer unterſinken und auf dem Fingernagel eine halbtuglige Geſtalt 
behalten, nicht aber aus einander fließen. 

Wenn nun aber auch die Milch das nahrhafteſte Nahrungsmittel 
ijt, ſo ift fie doch nicht das am leichteſten verdauliche. Sie gerinnt nämlich 
im Magen durch die Einwirkung des fourn Magenſaftes und bildet 
dabei größere oder kleinere Quarkſtückchen. Sind dieſelben groß, feft 
und mit viel Butter umhüllt, ſo kann der Magenſaft weniger gut 
hinein dringen und daun brauchen ſie längere Zeit zu ihrer Auflöſung 
Verdauung. Käſeſtoff⸗ und butterarme Milch, zumal die Molten, 
find deshalb weit leichter verdaulich, als gute fette Milch, dafür aber 
auch nicht fo nahrhaft. Um die Milch verdaulicher zu machen, genieke 
man dieſelbe nur in kleinen Schlucken und eſſe Brod dazu, denn daun 
kann der gerinnende Käſeſtoff im Magen nur kleine Quarkſtückchen 
bilden, die vom Magenſafte leichter durchdrungen und! aufgelböſt wi h 
Recht zwedmäğig iſt deshalb die ſogenannte Semmelmilch. Für einen 
ſchwachen und kranken Magen paßt Milch als Nahrung gar nicht. 

Der Werth der Milch beruht hauptſächlich auf ihrem Gehalte an Käſeſtoff 
Eiweißſubſtanz), Butter (Fett) und Milchzucker (Heizungsſtoff und Fettbilpner), 
Sie enthält gegen 10 Theile Eiweißſtoff (an welchen vorzugsweiſe die miuera⸗ 
liſchen Beſtandtheile des Blutes gebunden ſind), 10 Theile Fett und 20 Theile 
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Zucker. Bei ganz verschiedenen Cäugetbiexen iſt die Milch ſtets aus deuſelben 
n zuſammmengeſetzt, nur unte en fidh die verſchledenen Milcharten 
Muſichtlich der Menge dieſes oder jenes Beſtaudtheils in Etwas von einander. 
Großen Einfluß darauf bat die Beſchaffenheit der Nahrungsmittel. Bei Fleiſch 
nahrung nimmt die Menge der Milch weit mehr zu als bei Pflauzenloſt; auch 
wird bei Fleiſchtoſt der Gehalt an Fett, etwas weniger der an, Käſeſtoff, erhöht. 
Auch miſchen ſich der Milch verſchiedener Thiere eigenthümlich riechende 7 
Stoffe der Hantabſonderung bei und dieſe verurſachen febr weſentliche Unter- 
ſchiede im Geruch und Geſchmage der Milch. — Die Milch der Säugetbiere 
unterſcheidet fidh von der des Menſchen dadurch, daß erſtere weit mehr Käſeſtoff 
und Butter, letztere mehr Milchzucker enthält. Die Cſelsnalch ift wegen ihres 
großen Zuckergehaltes der Menſchenmilch am ähulichten. Die beim Mellen 
zuletzt gewonnene Kuhmilch iſt ftets reicher an Butter als die guerit abgemollene. 
— Da die Kuhmilch in einem Pfunde etwa 1%, Loth Eiweſßſtoſſe, be Loth 
Butter und 1½ Lob Miſchzuger enthält, der exwachſene arbeitende Menſch in 
2 Stunden mindestens 6 Loth Eiweſßſtoff und 23 Loth Fettbiloner und 
Fett bedarf, fo würden 4 bis 5 Pfund Milh zwar dieſen Bedarf an Eiweiß 

ftoffen Deden, es wären aber mindeſtens noch 2 Loth Fett und 18 Loth Kett 

Dioner (Zucker, Mehl u. fe w.) erforderlich, um eine ganz paſſende Speiſe 
berzuftellen, 

Bei Aufbewahrung der Milch muß man fih erinnern, daß fie durch 
Luft und Wärme ſauer wird; deshalb mifer beide fern gehalten werden. 
Um die ſauerſtoſſhaltige Luft bexauszutreſben und fo die Verbindung des 
Käſeſtoſſs mit dem Sauerſtoff zu verhindern, ſiede man die Milch öfters (wenigstens, 
einmal in 24 Stunden) auf. Ebenfo bleibt Milch in Blechbüchſen, die hepmetſſch 
(luſtvicht) verſchloſſen werden, fehr Tange gut. Mau füllt hierbei die Büchſen 
(oder Flaſchen! mit friſcher Milch ganz voll, erbitzt dieſelbe darin bis zum 
Kochen und löther daun die Bichfe fofort zu. Man fett auch zu dieſem Bwede 
guter Milch weißen Roprzucker zu und dampft fie dann ein (d. i. condenfirte 
oder concentrirte Milch In einem Eisſchranke oder Eicleller ſich Milch 
ſehr gut aufbewahren, Verzögert wird dle Gerinnung der Milch auch durch 
einen febr geringen Zuſatz von doppelt lohlenſaurem Natron, welcher Zuſatz 
ganz Unſchädlich ift. i) 

Da die Milchsäure (in der ſauren Milch) Kupfer und Blei leicht auflöst, 
wobef fih ſehr giftige milchſaure Salze bilden, fo darf Milch niemals in tupfernen 
und bleiernen Gefäßen aufbewahrt werden. Man wähle deshalb zur Aufbe 
wahrung der Milch vorzugswelſe hölzerne oder gläſerne Gefäße, denn auch 
irdene und eiſerne Geſchirre können die Milch gültig machen, wenn fie eine 
ſchlechte bleihaltige Glaſur haben. Ä 

NB. Auch einzelne Veſtandtheile der Milch, wie Butter, Käſe, Butter 
milch und Molten, genießt man für ſich allen. Buttermilch und Motten 
bleiben zurüd, wenn man Käſe bereitet. Sie find nicht mohr wie die 
Milch nabrhafte Nahrungsmittel, denn fie enthalten von Butter und 
fe nur äußerſt wenig, dagegen noch Milchzucker, Milchſäure und die 
Mllchſalze, 


III. Chieriſche (animaliſche) Nahrung. 


Die Beſtandtheile der thieriſchen Nahrungsſtofſe find vorwiegend 
eiweißſtoſſhaltige und deshalb find fie für unſern Körper vorzugsweiſe 
Gewebebildner. Dafür haben fie aber großen Mangel an Fettbilduern 


= 
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und Heizungsſtoffen, welche in der Pflanzenkoſt üb gen. Deshalb 
gedeiht die Ernährung und Erhaltung unſeres Körpers nur bei einer 
gemiſchten, aus thieriſchen und pflanzlichen Nahrungsſtoffen beſtehenden 
soft. Nur die Nahrung des Wilden ift hauptſächlich Fleiſch, dem er höch⸗ 
ſteus noch Speck oder ein anderes Fett zuſetzt. Uebri gens ift ja auch unſer 
Verdauungs- Apparat (f. S. 66) weder blos für den Genuß der 
thierifchen, noch auch nur für den der pflanzlichen Nahrung eingerichtet. 
Die thieriſchen Eiweißſtoffe find: Faſerſtoff; er bildet im Blute 
das Gerinnende (ſ. S. 22) und iſt Hauptbeſtandtheil des Fleiſches 
(. S. 11); — das Eiweiß; es findet ſich im Blute, im Safte des 
Fleiſches und als Weißes in den Eiern; — der Käfeftoff in der Milch 
(Käſe) und im Blute; — der Leim oder die Gallerte, in den Knor⸗ 
petn, Knochen, ſehnigen Theilen und Häuten. — Die thieriſchen Fette 
find: Fleiſchfett, als Talg und Schmalz, Vogel- und Fiſchfett, 
Butter in der Milch, Eidotter im Ei, Knochenmark in den 
Knochen. — Thieriſche Fettbildner und! Heizungsſtoffe ſind: 
Milchzucker und Milchſchure in der Milch, Honig und Wachs, 
von der Honigbiene durch Verarbeitung des Blüthenſtaubes bereitet. — 
Ob unſerm Körper der Eiweißſtoff in dieſer oder jene Geſtalt (als 
Eiweißſtoff, Küfe ꝛc.) zugeführt wird, ift ziemlich gleichgültig; ebenſo 
verhält es ſich mit dem Fette. Sie werden alle durch die Verdauung 
und im Blute derart verarbeitet, daß fie zum Aufbaue des Körpers 
oder zur Wärmeentwickelung verbraucht werden können. 

Das Fett darf in unſerer Nahrung durthaus nicht fehlen, weil daſſelbe 
zur Bildung und Erhaltung unſeres Körpers ganz unentbehrlich jt. Denn 
nicht nur, daß es bei der Gewebebildung (umal der Nerven, des Gehirns und 
Rückenmarks) mithilft, es hüllt auch wichtige Theile ein, giebt dem Aeußern 
des Körpers eine angenehme Rundung, ſchiltzt in feiner Lage unter der Haut 
das Innere vor Stoß und Druck, dient als ſchlechter Wärmeleiter (hält die 
Äußere Kälte ab und läßt die Körperwärme nicht leicht heraus), und hilft durch 
feine Werbreunung im Blute zur Euwickelung nuuſerer Körperwärme. Das 
Bett tann durch die pflanzlichen Fettbildner (Stärkemehl, Zucker) nur febr un 
vollkommen erſetzt werden, auch wird, deren vollkomme Verdaulichkeit erft 
durch Zuſatz von Fett ermöglicht. 


Fleiſch. 


Fleiſch macht Fleiſch und giebt, wenn es richtig genoſſen tüchtig 
zerkaut) und mit der gehörigen Menge Fett und Fettbildnern verbun⸗ 
den wird, dem Arbeiter mehr nachhaltige Kraft, als irgend ein anderes 
Nahrungsmittel. Das Fleiſch, nämlich das der höheren Thiere und 
vorzugsweiſe das der pflanzenfreſſenden Säugethiere, kann als feſtes 
Blut angeſehen werden, denn es finden ſich im Blute wie im Fleiſche 
faft dieſelben Beſtandtheile. Es enthält 59 Procent blutbildende Stoffe. 
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Sowie die ſlefſchfreſſenden Thiere an Muskelkraft und Schnelligkeit der 
Bewegungen den pflanzenfreſſenden weit überlegen find, fo überragen auch 
die vorzugsweiſe von Fleiſchnahrung lebenden Völker Engländer) an 
Thatkraft und Ausdauer, an Mustel- und Nervenkraft die hauptſächlich 
von Pflanzenkoſt lebenden Nationen (Indier). 

Am Fleiſche, welches wir verzehren, kommt ganz beſonders Zweierlei 
in Betracht, nämlich das Faſerige (die Muskelfaſern S. 11) und der 
Fleiſchſaft, welcher ſich in und zwiſchen den Faſern befindet, und welcher 
dem Fleiſche ſeinen eigenthümlichen Geſchmack und Geruch giebt. Nur 
wenn beides bei einander bleibt, hat das Fleiſch feinen ganzen Er- 
nährungswerth. Gekochtes Fleiſch ohne Brühe iſt weniger nahrhaft, als 
ſolches mit der Brühe. Außerdem enthält das Fleiſch auch noch 
zelliges und ſehniges Gewebe, Feu, G „Nerven, Blut und Lymphe. 
Im Weſentlichen hat das Fleiſch aller Thiere dieſelbe Zuſammenſetzung; 
nur die Mengenverhältniſſe der einzelnen Beſtandtheile und die Eigen⸗ 
ſchaften der Fajen können wechſeln, und davon hängt die verſchie⸗ 
dene Nahrhaftigleit und Verdaulichkeit der verſchiedenen Fleiſcharten 
ab. Ebenſo übt die Art der Zubereitung des Fleiſches großen Einfluß 
auf die Verdaulichkeit und Nahrhaftigteit deſſelben aus. 


Je mehr das Fleiſch au Saft und Blut enthält, und je weicher und TS- 
licher feine Faſern find, vefto nabrbafter und verdaulicher ift daſſelbe. Diejenige 
Zubereltungsweiſe, durch welche am wenigſten Fleiſchſaft verloren geht, und wobei 
die Faſern weicher ſowie lockerer in ihrer Verbindung zu einander werden, 
ift demnach die befte; es ift dag Braten des Fleiſches Vorzüglich au Spieße). 
Auch durch das längere Einlegen des Fleisches in Eifig, faure Milch oder in 
höchſt verdünnte Natronlauge (1 Theil auf 8500 Th. Waſſer), jowie durch 
Aus bängen an die frische Luft nnen die Fleiſchfaſern löslicher gemacht werden. 
Will man durch Kochen gutes Fleiſch erhalten, jo muß ein größeres Stid da- 
von gleich in lochendeg Waſſer gebracht und an volles Feuer geſetzt werden. 
Von guter Fleiſchbrlſhe ift dann aber keine Rede. Um eine folde zu bereiten, 
bringe man Heine Fleiſchſtücken in taltes Waſſer und erhitze dieſes ganz all 
mälig. Je beſſer ferner das Fleiſch zerlaut wird, befto leichter und vollſländiger 
wird es verdaut. — Mageres Fleiſch allein kann den Körper nicht ordentlich 
ernähren, es muß in der Spelſe durchaus noch mit Fett oder Fettbildnern 
(. S. 60) verbunden werden. — Gebratenes, gedämpftes und gut gekochtes 
Flelſch iſt weit verdaulicher als rohes, eingepöleltes und geräuchertes. Das 
Fleiſch junger Thiere wird ſchneller verdaut als das älterer, denn mit dem Alter 
nimmt nicht nur das Waſſer im Fleiſche ab, ſondern feine Faſern werden auch 
derber und ſchwerer auſtöslich. Das Wildbret ift verdaulicher als das Fleiſch 
der Hausthiere, Fleiſch, welches mit vielem Fett zubereitet und davon durchdrungen 
ift, wird deshalb ſchwerer verdaulich, weil der Magenſaſt nicht fo leicht durch das 
Fett hindurch in das Fleiſch eindringen kann. — Was die Fleiſcharten Letrifit, fo 
poer dieſelben in Bezug auf Verdaulichkeit fo auf einander: Fleiſch der Vögel, 
Säugethiere, Fiſche, Amphibien (Schiletröten, Krokodile, Frösche), Krebſe und 
Auſtern (. S. 70), — Das Pferdeſſeiſch iſt ebenſo gut, gefund und nahrhaſt, 
wie das Rindſleiſch. 
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Das Fleiſch tann ſchädlich werden, wenn es 1) von tranken Thieren 
herrührt. Jedoch wird durch Kochen und Braten meiſtens die Schädlichteit 
ſolchen Fleiſches gehoben. So kommt im Schweinefleiſche der ſplralförmige Haar; 
wurm, Trichſine, vor, der jogar den Tod herbeiführen kaun. Dieſes faden 
örmige, nur durch das Milroſtop wahrnehmbare Würmchen gelaugt durch 
biniſches Schweineſleiſch in unſern Verdauungsappargt daun, weun dieſes frante 


t 
Fleiſch roh oder nicht gut gekocht und gebraten genoſſen wird. Die Trichine 
durchbohrt die Wand des Magens und Darmes, trieht in die Muskeln das 
Fleiſch) und kapſelt ſich hier ein. Um ſich vor Trichinen zu ſchützen, muß man 


rohes oder halb gekochtes Schwelnefleiſch (beſonders iu ſchlecht geräucherten 
Würſten) genießen oder ſolches vor dem Genuße mͤtroſtopiſch uuterſüchen laffen. 
Finniges Schweinefleiſch kaun den Baudwurm in unſerm Dünndarme 
erzeugen. £) Auch das Fleiſch von Thieren, die früher Arzueen Arfenit, 
djilber) bekommen haben, kann ſchädlich werden. Das durch zu lauges 
wahren in Fäulniß übergegangene Fleiſch iſt auch nicht zu genießen. Bei 
der Zubereitung von fauligriechendem Wildpret (mit haut goùt) nehme man fid 
ja vor Verletzungen it icht, weil durch diefe eine Blutvergiftung entstehen 
kann, Faulende Fische ſcheinen immer nachthellig zu ſein, während faulendes 
Fleiſch von höheren Thieren durch die Zubereitung, obſchon es feinen Geruch nicht 
verliert, doch unſchädlich werden kann 


Fleiſchähnliche Theile, Eingeweide des Thierleibes, 
die auch zur Fleiſchtoſt gerechnet werden, enthalten ähnliche Nahrungs⸗ 
ftoffe wie das Fleiſch und find deshalb ebenfalls nahrhaft, aber meiſteng 
nicht fo gut verdaulich. Es gehören hierher: die Gedärme, welche 
nur wenig blaſſes Fleiſch, Fett und Leim enthalten; die Leber, 
mit ziemlich viel Felt und Blut; das Kalbsbröschen oder pie 
Kalbsmilch, mit viel löslichem Eiweiß und wenig Fett; die Milz 
mit viel Blut und unverdaulichem und ſehnigem Bindegewebe; Die 
Nieren mit ziemlich viel Eiweiß; das Gehirn, reich an Eiweiß 
und Fett. Sehnen und Häute jind leimgebend und unverdaulich; 
die Knochen liefern feines Fett (Mark); aus den Knorpeln 
junger Thiere läßt ſich die leimartige Gallerte (Gelée) bereiten. Das 
Blut iſt das beſte aller Nahrungsmittel und doch wird es nur 
felten als ſolches in der Wurſtſuppe, Bluwurſt, im Schwarzſauer ) 
verwendet. 


schwarzen Kaffee 


Die Eier. 


Eier. 


Eier find nebſt der Milch und dem Fleiſche nicht blos die 
nahrhafteſten, ſondern auch, wenn fie weich genoſſen werden, die leicht⸗ 
verdaulichſten Nahrungsmittel. Harte Eier ſind dagegen ziemlich 
ſchwer zu verdauen. Im Eie finden ſich, wie in de 
diejenigen Stoſſe, welche unſer Blut und überhaupt unſern Körper 
zuſammenſetzen. Am häuſigſten werden die Eier der Vögel genoſſen, 
ſeltener die von Amphibien (Schildkröten, Kaiman) und Fiſchen Rog⸗ 
gen, Caviar). 

Das Vogel ⸗Ei beſteht aus dem Dotter (Eigelb), dem Eiweiß 
Weißes im Eie) und der Eiſchale aus kohlenſaurem Kalk). — 
a) Der Eidotter wird vorzugsweiſe aus Fett gebildet, welches 
zucker, eiſen-und phosphorhaltig ift. Auch findet fih noch Eiweiß 
Vitellin) im Eigelb, welches beim Kochen gerinnt und dadurch den 
Doer in eine feſte, aber leicht zerreibliche Maffe verwandelt. b) Das 
Weiße der Vogeleier ift eine concentrirte Löſung von Eiweiß, die 
noch Salze, welche fih auch im Blute vorfinden, ſowie etwas Fett 
und Zucker enthält. Durch Kochen verwandelt ſich das flüffige Eiweiß 
in eine feſtweiche, undurchſichtige, weiße Maſſe. Das Ei im Ganzen. 
enthält in 1000 Theilen ungefähr 134 Th. Eiweißſtoſſ, 110 Th. Feu, 
10 bis 11 Th. Salze neben Wal 

Die Verdaulichkeit der Eier hängt davon ab, ob man 
fie friſch, weich - oder hartgekocht genießt. Im Magen gerinnen 
nämlich die Eiweißſtoſſe der Eier, ähnlich wie der Käſeſtoff der Milch, 
und müſſen daun durch den Magenſaft wieder aufgelöſt werden. Je 
feſter die Eier durch die Bereitung geworden find, deſto ſchwieriger 
geht die Auflöſung vor fidh. Ungekochtes El ift am leichteſten zu 
verdauen und ſchon nach 1 bis 1½ Stunde aus dem Magen entfernt. 
Schon etwas ſchwerer in 2 bis Stunde) iſt weich gekochtes Ei 
zu verdauen und fehe ſchwer (in 3, Stunde) hartgekochtes, zumal, 
wenn es nicht tlichtig zerkaut wird. Das hartgekochte Weiße ift noch 
viel unverdaulicher als der harte Dotter. 


Fett, oder mi 
luſt⸗ und waſſerdicht gemacht mweri 
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ſtellt fie in Salz neben einander. — Das Anmalen der Oſtereier geſchehe nicht 
mit ſchädlichen Farben. 

Um frische Eier als folde zu erfennen, giebt es folgende Zeichen: 1) Man 
halte das Ei gegen das Licht: erscheint eb voll und das Weiße noch ganz 
belt, fo ift es fl. 2) Schlittelt man ein Ei, fo darf man nichts. hören; 
ſchwappt es im Innern, dann ift es zun Aufhewahten untauglich. 3) Hält man 
die beiden Enden eines Eies an die Zunge, und man fühlt, daß es am ftumpfen 
Ende wärmer als am ſpitzigen ift, fo ift es nod Gut, Iſt dagegen die Tem- 
peratur gleich, daun taugt es nichts mehr zum Einlegen. 40 Schwimmt ein 
Ei im Waſſer, ſo iſt es gewiß alt. 5) Ganz friſche Eier ſchwitzen in der Nähe 
des Feuers, alte nicht. — Gefrorne Eier müſſen in kaltem Waſſer aufgethaut 


werden. 
Butter und Käſe. 


Dieſe beiden Nahrungsſtoffe ſtammen aus der Milch (f. S 21) 
walter ihnen ihre große Nahrhaftigkeit verdankt. Der Küfe ift eine 
Ein ſſubſtanz und entſpricht dem Weißen des Eies; die Butter ift 
Fett und könnte den Eidotter vertreten. Beide zuſammen bilden alſo 
erft ein zwockmäßiges Nahrungsmittel. 

Die Butter, aus drei verſchiedenen Fettarten zuſammengeſetzt, 
iſt niemals reines Milchfett, ſondern fie enthält ſtets noch etwas 
Buttermilch (Käſeſtoff), wodurch fie ſchmackhafter und nahrhafter wird. 
Je reicher fie mit Käſeſtoff vermengt ift, deſto eher tritt das Sauer- 
und Ranzigwerden derſelben ein. Will man dieſes verhüten, ſo muß 
alfo der Käſeſtoff ganz entfernt oder an feiner Zerſetzung gehindert 
werden und zu dieſem Zwecke wird die Butter entweder wiederholt 
ausgewaſchen oder eingeſalzen oder auch ausgelaſſen (Schmelzbutter). 
Beim Schmelzen ſcheidet fich der geronnene Käſeſtoff als graue ſchaumigte 
Maſſe (Butterſchaum) auf der Oberfläche aus. — Um ranzige A 
wieder ſchmackhaft zu machen, fege man kohlenſaures Natron (2 ½ Quent- 
chen auf 3 Pfund Butter) hinzu. Durch Aufbewahren in Nifehigaf en 
Töpfen, oder in blei-, kupfer- und zinkhaltigen Gefäßen kann die Butter 
giftig werden. 


Be 


fälſchungen der Butter kommen 
oder ihrer Schwere vor. Gelber wird die Butt 
Waſſer von gelben Rüben. Gicht man Waſſc 
Butter, fo wird dieſes g 
weilen Sand, Kreide, 
Solche Beimengungen, jenten fi 

Der Käſe beſteht aus dem Käſeſtoffe der Milch, enthält aber auch 
noch eine größere oder geringere Menge von Butter, Milchzucker und 
andern Milchſtoffen. Nach dem Buttergehalte (je nachdem der Käſe aus 
entrahmter oder nicht entrahmter Milch oder ſelbſt aus Rahm 
bereitet iſt) unterſcheidet man fette und magere Rä ie; erſtere (wie der 


entweder hinſichtlich ihrer Farbe 
r gefärbt mit Curcume, Sa 
auf ausgelaſſene gelb gefärbte 
b. — Um die Butter ſchwerer zu machen, wird big- 
ath, Mehl, Stärke, Gyps, Thon z. zugemengt. 
beim Auskochen der Butter zu Boden. 


Pflanzliche (vegetabilifche) Nahrungsmittel. 


Limburger, Emmenthaler) find natürlich nahrhafter als die letzteren. 

Gewöhnlich wird der Käſe ſtark geſalzen längere 3 

bis er alt oder gereift ift, und dadurch wird f 

löslicher. Der alte Käſe wirkt er auf den Magen wie ein Gewür, 

So nahrhaft nun auch der Kä „ ſo ift er doch ziemlich ſchwer zu 

verdauen, weil bei feiner feſten Beſchaffenheit und feinem Fettgehalte 

der Magenſaft nicht leicht in denſelben eindringen und den K ſtoff 
jen kann. Je feſter und fettreicher aljo der Käſe ift, deſto ſchwerer 

ift er zu verdauen. — Der Nahrungswerth des Käſes iſt, be⸗ 

ſonders feines Gehaltes an Eiweißſtoff wegen, ein bedeutender. 

Das Käſegift, welches dem Wurfigifte ähnlich ift und ſich im ranzigen 
Schmier- und Handkäſe entwickelt, erzeugt Schlund⸗ und Magenſchmerzen, Uchel- 
leit, Erbrechen, Schlingbeſchwerden, Schwindel, Ohnmacht, Krämpfe. Die Natur 
dieſes Giſtes if noch nicht erforicht. Man Hüte ſich vor febr feuchtem und 
berporſtachend faner riedendem, fowie vor ſchimmligem oder mit farbigen Flecken 
verſehenem Käſe. Die Behandlung einer Vergiftung durch Käſe beſteht, wie 
beim Wurſtgiſte, in ſchleuniger Entfernung des Giftes durch Brachen, und in 
Anwendung gerbfioffiger Mittel (Eichen- und Weidenrinde⸗Abkochung) und ſtarken 
schwarzen Kaffees. 


IV. Pflanzliche (vegetabiliſche) Nahrung. 


Das Pflanzenreich bietet alle zu unſerer Ernährung unentbeh 
lichen Nahrungsſtoffe dar, allein unr nicht in der paſſenden Menge. 
Wie in der thieriſchen Nahrung die Eiweißſtoffe über die Fettbildner 
und Heizungsſtoffe überwiegen, jo enthält im Gegentheil die Pflanze 
toft zu wenig von jenen und zu viel von dieſen. Es verlangen ferner 
die pflanzlichen Eiweißſtoffe eine weit kräftigere Verarbeitung als 
die thieriſchen. Auch ſind ſie meiſt in unverdauliche Zellſtoffhüllen 
eingeſchloſſen und deshalb nicht fo leicht zu verdauen, weshalb bei 
Pflanzenfreſſern der Verdauungskanal auch weit länger und anders 
eingerichtet ift als beim Menſchen. Völter, die hauptſächlich von 
Pflanzenkoſt leben, find unkräftig, ſanft und ſtlaviſchen Sinnes, während 
Völter, die vorzugsweiſe Fleiſchnahrung genießen, kriegeriſch und freiz 
heitliebend ſind. ; 

Volker, die angeblich nur von Pſlanzennahrung leben follen, genießen aber 
daneben ſtets noch thieriihe Nahrungsſtoſſe. So genießen die Elſaſſer Bauern 
zu ihren Kartoffeln viel dicke Milch, und das Ora der Umwohner von Quito 
in den Anden) beſteht nicht blos aus Kartoffeln, ſondern wird mit viel Säle 
gekocht. Wo der Reis die Hauptnahrung bildet, genießen ihn die Leute, wie 
wir das Brod, zu Fleiſch und Milch. In Dftindien, wo nur die niederen 
Kaffen Fleiſch eſſen alle andern aber vorzüglich von Begetabilien, beſonders 
von Reis leben, wird neben dem Neis fets noch Kart genoſſen, ein icht 
aus Fleiſch, Fiſch und Gemüfen, mit Reis vermiſcht und mit ſehr wenig Waſſer 
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gekocht. — Man beantworte, ſich auch einmal die Frage: Wenn alle Menſchen, 
wie die fogenannten Begetarſauer wollen, nur, Pflanzennahrung und leine 
Abierifebe zu ſich nähmen, wo kämen dann für Menfcen und Thiere bie noth 
wendigen Nahrungspflanzen her und we ſollte daun mit den pflanzenfreſſenden 
Thieren werden? Und alle Pflanzeufreſſer (wie Schafe, Pferde 2.) auszurotten, 
dlleſte doch wohl cine unberechenbare Störung im Haushalte der Natur verünſachen. 


Getreideſamen. 
Mehlſpeiſen, Brod. 


Zu den Getreidearten Cerealien), deren Anbau in nur 
wenig Theilen der Erde unmöglich iſt und deren mehlige Samen 
einige Achnlichteit mit dem Vogelee haben, gehören: Weizen, Roggen, 
Gerſte, Hirſe und Hafer, Mais, Reis und Buchweizen. Wie unter 
der Kallſchale des Eies Eiweiß lagert, fo haben di Getreideſamen 
ebenfalls unter ihrer holzigen Fruchtſchale Eiweißſubſtanz; fie 
heißt Kleber. Und wie im Innern des, Gies, umgeben vom Ein 
ber fettreiche Dotter liegt, ſo befindet fih im Mittelpunkte der Getrei 
jamen der Mehllern. Dieſer Kern befteht aus Stärkemehl, welches 
innerhalb unſeres Körpers allmälig. in Fett umgewandelt werden kann 
(alfo ein ſogenaunter Fetlbildner il). Das Stärkemehl, auch 
Kraftmehl, Satzmehl, Amylum genannt, bildet Körner, deren Größe 
und Geſtalt bei verſchiedenen Mehlarten verſchieden ift. Die Stärke. 
lörner quellen beim Kochen auf und zerplatzen, wodurch ſie weicher, 
auflöslicher und verdaulicher werden Nicht alle Getreideſamen 
beſigen aber gleiche Mengen von Cim n und deshalb find nicht 
alle gleich nahrhaft. Ja ſogar ein und die be Getreideart iſt bald 
reicher, bald ärmer daran. So enthält der Weizen wärmerer Gegenden 
mehr Kleber, als der in kälteren Gegenden erbaute. Auch ift das 
Soſmnmergetreive reicher an Kleber als das Wintergetreide. Sogar die 
Art der Düngung dat Einfluß auf den Klebergehalt. Hinjichtlich 
ihres Eiweißſtoſſgehaltes folgen die Getreidearten fo auf einander; 
Weizen (135 Theile in 1000 Theilen), Gerſte (123), Roggen (107), 
Hafer (90), Mais (79) und Reis (51 in 1000 Theilen). 

Um vie Getreideſamen zur Nahrung verwenden zu können, muß 
man ſie zuvörderſt von ihrer holzigen Schale befreien und die Körner 
zerlleinern. Leider werden fie dadurch fets weniger nahrhaft, denn 
es bleibt beim Mahlen und Abſchälen der Getreidekörner eine größere 
oder geringere Menge von Kleber an der abgelöſten Schale (au der 
Kleie) hängen. Deshalb alſo ſind auch die aus dem Getreide ge- 
wonnenen Mehlwaaven, wie Groupen und Gräupchen, Grütze, 
Gries, Maccarönis, Mehl ſtets ärmer an Kleber und aus dieſem 
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Grunde auch weniger nahrhaft als die ungemahlenen Getreidekörner. 

o enthält z. B. das Weizenmehl weniger Kleber als die Weizen⸗ 

i feiner Gries (enthiilfter Weizen) oder Griesmehl beſteht nur 
noch aus Stärkemehl. Das jogenannte weiße Kern- oder Kunſenechl 
ift ganz arm an Kleber und ſteht deshalb dem grauen Mehle an 
Nahrhaftigkeit nach. Die gröberen Gerſtengraupen find kleberreicher 
als die feineren Sorten; Hafergrütze und Buchweizengrültze find eiweiß⸗ 
ſtoffhaltiger als die feineren Mehlſorten dieſer Früchte; geſchälter Reis 
enthält faſt nur noch Stärke. — Bei der jetzigen Mahlweiſe wird 
weit weniger Kleber eingebüßt als früher, wo mit der Kleie 30 Procent 
verloren gingen, während ſich jetzt nur 9 bis 10 Procent an der 
Kleie beſinden. 


Das Mehl, durch Zermahlen der Getreidekörner gewonnen, iſt in feiner 
Beschaffenheit nicht nur nah dem Getreide, aus welchem es gewonnen wird, 
fonden auch nach der Mahlart verſchleden. Je mehr nämlich beim Mahlen 
Kleber im Mehle bleibt, deſto nahrhaſter ift es. Das feinfte Mehl if zwar 
ſehr weiß und weich, beſteht aber ſaſt nur aus Stärte, während das gröbere, 
nicht ſo rein w und rauh anzuflihleude Mehl reicher au Kleber und dem. 
nach nahrhafter — Bleibt die Kleie, an welcher noch ziemlich viel Eiweſßſtoff 
und zwar ſehr feft haftet, im Mehle zuriid, fo wird dieſes weit unverdaulicher, 
und trog Kochens und Badens geht der Kleber ſchlleßlich zrößtentheils unver 
bant durch unſern Magen und Darmtanal hindurch. Gröbere Kleienthelle 
können aber auch die Schleimhaut des Verdauungsapparates nicht unbedeutend 
verletzen. 

die Kennzeichen eines guten Mehles find: es muß gelblich weiß, 
nicht bläulich weiß ausfehen; es muß ih töentg, aber weich und trocken anfühlen; 
es darf fih in der Hand, auch wenn man dieſelbe noch fo häftig zuſammen. 
drückt, nicht ballen und nicht durch die Finger gleiten, es darf beim Oeffnen 
der Hand die Eindrücke nicht ſogleſch wieder vertie ud muß ohne alle Klumpen. 
wieder auseinander fallen; es muß ſücßlich, nicht fäuerlich ſchmnecken, darf zwiſchen 
den Zähnen nicht kuirſchen, nicht unaugenehm, namentlich nicht dumpfig riechen; 
mit etwas Waſſer zum Teig gemacht, muß es bald hart werden und der frije 
Teig muß eine zähe, dehnbate und elafifhe Vethaffenheit haben, fo daß er 
fih leicht meten und ausdehnen läßt, ohne abzureißen. — Da das Mehl aus 
der Luft leicht Feuchtiglelt anzieht, auch vor dem Mahlen mauchmal angefeuchtet 
wird, fo wird es nicht ſelten kumpig, dumpfig und multrig, ſchimmlig, 
moprig, unangenehm bitter oder faner, und dadurch der Geſündheit nach 
thellig. Man kann dieſe Verderbulß durch Trocknen deſſelben an lu igen Orten, 
mit Öfteren Umwenden und nachheriger Aufbewahrung in möglichſt dichten Ge 
füßen vermeiden. — Graues Mehl muß den Verdacht erwecken, daß es durch 
Staub verunreinigt oder mit Sand, Gyps, Kreide und dergl. verfälscht ift. 

Im Roggen, ſeltener in der Ge tommen in Folge von Entartung des 
Getreides durch Pilzwucherung gi einer vor, welche Mutterkorn heißen. 
Sie fielen walzenförnige, mieiſt etwas gelrümmte und breifantige, bis 1 Jol 
lange und 1 bis 1 Linien breite, äußerlich b. innliche oder ſchwarzviolette, innerlich 
hellgraue Körner von batbweicher Eonſiſtenz dar, die auf den Roggenähren und 
geshen dem ausgedroſchenen Korn gefunden werden. Roggenmehl mit wiel 
Mutterkorn bildet einen fließenden Brodteig und das daraus gebackene Brod 
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t, ekelhaften Geruch, violette Flecken 


bekommt einen widrigen beißenden Geſchn 
stung mit Mutterkorn giebt fid 


und Nife, und zerfällt leicht. Die Be 
zu ertennen: durch ſchmerzhaſte, krampfige Schmerzen in der Magengegend, 
Erbrechen und Durchfall, Taubheit und Kriebeln in den Gliedmaßen; Schwindel, 
Gliederzittern, Zuckungen und Ohnmacht, Solche Vergiftungen find ſchon mand 
mal als Vollsſeuchen aufgetreten und mit dem Namen: Kriebelkrantheit, krummer 
Jammer, Ziehe, ziehende Seuche, Steiſtrampf, Krampfſucht, Braudſeuche belegt 
worden. Gegen diefe Vergiſtung wende man an: baldiges Entleeren des Ma- 
geng durch Brechen, ſodann ſtarke Abtochung von grilnem Thee oder Galläpfeln, 
schwarzen ftarten Kaffee mit Rum oder Eitronenſaſt. 

Das Brod wird vorzugsweiſe aus den Körnern des Roggens! 
(Schwarzbrod und Weizens (Weißbrod, bereitet und zwar dadurch, 
daß der mit Waſſer angerührte Mehlteig mit Hefe (aus Hefepilzen), 
wie beim Weißbrode, oder mit Sauerteig (gährendem Brodteige), wie 
beim Schwarzbrode, verſetzt wird. Dadurch wird im Mehlteige eine 
Gährung veranlaßt, durch welche gegohrenes oder geſäuertes Brod 
entte ‚Hierbei verwandelt ſich ein Theil des aufgeglollenen Stärke⸗ 
in Zucker und dieſer in Kohlenſäure und Weingeiſt, welche. 
beide Luftform annehmen und das Aufgehen des Teiges, durch welches 
derſelbe locker und porös wird, bewirken. Durch das Backen werben 
dann Kohlenſäure und Weingeiſt ausgetrieben und es bleiben im Brode 
die nahrhaften VBeſtandtheile des Getreides zurück. Es bildet nun 
eine ziemlich gut verdauliche Verbindung von Eiweißſtoſſen, Stärke, 
Zucker, Gummi und Salzen, enthält alfo ebenſo Blut- und Fettbildner, 
wie Heizungsftoffe. Das Brod ift um fo. nahrhafter, je reicher es an 
Kleber ift; es wird um fo verdaulicher, je poröſer (von zahlreichen, 
kleinen und gleichmäßig vertheilten Blaſen durchdrungen) es ift. Um 
alfo ein lockeres poröſes Brod zu gewinnen, müſſen wir einen großen 
Theil des Stärkemehls (aus dem zuerſt Zucker, dann Kohlenſäure 
und Weingeist wird) opfern. 

Die Kennzeichen eines guten Brodes find: es darf keinen auffallend 
ſauren oder herben Geſchmack haben oder nach verdorbenem M NE schmecken; 
es darf feine Mehlklähmpchen enthalten, nicht waſſerrandig, fehliffig fein (d. h. 
t lle und fpedig ausſehende, fefte Stellen haben, worin die Blafen 
me fehlen), aber auch nicht zu viele große Blaſen zeigen; es muß auf feirer 
Oberfläche gewölbt und hoch fein, eine braune, angenehm schmeckende, weber von 
der Krume abgefprungene noch verbrannte, bitter ſchmieckende Rinde haben und 
beim Klopfen auf die untere Fläche einen etwas hellen, nicht dumpfen Ton von 
fih geben,, Aufgeſchnitten muß es, wenn es noch frisch ift, einen angenehmen 
kräftigen Geruch entwickeln. 

Gebäcke aus Mehl (meiſt aus Weizenmehl), dem anftatt des 
Waſſers ganz oder theilweiſe Milch zum Anmachen des Teiges zu- 
geſetzt wurde (Semmeln, Wecken, Kuchen), ſind um ſo nahrhafter, je 
mehr ſie an Milch, Eiern, Butter, Zucker u. ſ. w. enthalten. Aller⸗ 
* 
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dings werden fie durch diefe Zuſätze etwas weniger gut verdaulich als 
das Brod. Auch dieſe Gebäcke müſſen, wie das Brod, gleichmäßig 
aufgegangen, alſo durch und durch locker, porös und elaſtiſch, nirgends 
kluntſchig oder ſpeckig fein. 

Zuckerbäckerwaaxen tunen ebenſo durch giftige Farben, mit denen fie 
bemalt find, wie auch durch die bunten Papiere, die man zum Einhüllen 
derſelben benutzt, schädlich werde eres deshalb, weil durch die Feuchtigkeit 
des Zuckerwerkes Theile von den Farben des Papiers in das Gebäck dringen 
können. — Bunte Oblaten enthalten auch bisweilen giftige Farbe. 

Gekochte Mehlſpeiſen. In dieſen ſind durch das Kochen 
die Stärkekörnchen des Stärkemehls aufgequollen und zerſprengt und 
dadurch weicher und löslicher geworden. Durch Zuſatz von Fleiſchbrühe, 
Milch, Ei und Bier werden diefe Speiſen nahrhafter; es ift dies um 
jo nöthiger, da die meiſten derſelben äußerſt wenig oder gar keine 
Eiweißſtoffe enthalten. Verdaulicher werden Mehlſpeiſen durch Zuſatz 
von etwas, (nicht zu viel) Fett, das aber nicht gebraten fein darf. 


Die Hülfenfrüchte, 


Die Hülſenfrüchte, — von denen wir hauptſächlich die Erbſen, 
Linſen' und Bohnen genießen, — haben wegen ihres bedeutenden, 


Gehaltes an nährenden, beſonders an hitoffen, einen ſehr großen 
Nahrungswerth. Wie ſich bei den Getreidekörnern unter der Schale 
der Kleber befindet, ſo bei den Hülſenfrüchten ein eiweißartiger Stoff, 
welcher Legumin, Erbſen- oder Pflanzenkäſeſtoff genannt wird. An 
dieſem Eiweißſtoffe find nun aber die Hülſenfrüchte weit reicher, als 
die Getreideſamen an Kleber, denn er bildet ungefähr ein Viertel 
des Gewichts der lufttrockenen Samen (22 Procent in den Ackerbohnen, 
23 in den Erbſen, 26 in den Linſen). Die Sau- oder Ackerbohne 
z. B., welche unter allen Hülſenfrlchten am wenigſten eiweißartige 
Beſtandtheile hat, iſt immer noch anderthalb mal ſo reich daran als 
der Weizen; Linſen find an Eiweißſtoſſen beinahe ſoviel werth als 
dreifaches Gewicht von Weizenbrod und ſtehen ſomit dem Käſe jehr 
nahe; Erbſen find darin dem Kalbfleiſche ziemlich gleich. — Im Innern 
der Hülſenfrüchte befindet fih wie in den Getreideſamen, rings um⸗ 
geben vom Eiweißſtoffe, der Mehlkern aus Stärkemehl (ſ. S. 130), 
welches reichlich die Hälfte des Gewichts der trockenen Früchte ausmacht 
(50 Procent in den Bohnen, 53 in den Erbſen, 56 in den Linſen), 
Es müſſen die Hülſenfrüchte wie die Getreideſamen, wenn fie verdaulich 
fein follen, von ihrer unverdaulichen Schale befreit (durchgeſchlagen) und 
durch Kochen ihre Stärkekörnchen zerſprengt werden. Da der eiweiß⸗ 
artige Linſenſtoff durch ſiedendes Waſſer ſofort feſt wird (gerinnt) 
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und daun ſchwer zu verdauen iſt, ſo müſſen die ſenfrüchte und 
ihr Mehl ſtets mit kalen Waſſer angeſetzt werden, um dieſen Linſenſtoff 
aufzulöfen. Alsdann erft werden fie noch mit heißem Waſſer verſetzt 
und ununterbrochen gekocht, bis ihre Hüllen platzen. — Da der Gehalt 
der Hülſenfrüchte an Eiweißſtoff im Verhältniß der Menge der Fett- 
bildner (Stärke) zu groß iſt, um ein vollkommenes Nahrungsmittel zu 
bilden, fo find di n noch mit Fett, Brod, Kartoffeln oder 
andern Mehlſachen zu verſpeiſen. 

Das Mehl der Uſeufrüchte läßt ſich deshalb nicht zu Brod verbaden, 
weil fih der Anſenſtoff nicht wie der Kleber zu einer elaſtiſchen Maſſe ausdehnt. 
Dagegen iſt es zur Bereitung von Suppe und Brei beſſer zu verwenden, als 
die Hülſeufrüchte ſelbſt. — Die Revalenta oder Ervalenta iſt nichts als Mehl 
von Hlllſenfrüchten. Der Geſchmack und die Verdaulichkeit der Hülſenſrüchte 
werden verbeſſert, wenn man dieſelben au Abende vor dem Kochen in Waſſer 
mit etwas Soda (eine Meſſerſpitze auf eiue Kanne) elnnwelcht. — Beim Kochen, 
mit hartem Waſſer (an Kallſalzen reichem Brunnenwaſſer“ werden bie Hilfen 
früchte hart und ganz unverdaulich. Der Kall des Waſſers geht nämlich eine 
fi unige und unauflösliche Berbindung mit dem Zellſtoſe und Linſenſtofſe 
eln. Hat man lein weiches Fluß, oder Regenwaſſer, fo muß das harte Waſſer, 
e die Frischte hineingebracht werden, durch Zuſaß von etwas tohlenfaurent 
Natron weich gemacht werden. — Die noch jungen grünen Hllſeufrüchte, wie 
Bohnen und Erben, ſind mehr den Gemilfen zuzurechnen. 


Kartoffeln 


Die Kartoffel, welche beinahe in jedem Klima gedeiht, beſteht 
faſt nur aus Waſſer (fa) und aus Stärke (10 bis Procent). 
Ihres äuğerft geringen Eiweißſtoſſgehaltes wegen ift ſie ein ſehr ſchlechtes 
Nahrungsmittel, zumal wenn fie die Hauptnahrung abgeben muß, 
Sie kann faſt nur als feitbildendes und heizendes Nahrungsmittel 
dienen. So wirde ein erwachſener Arbeiter in 24 Stunden 20 Pfund 
Kartoffeln gebrauchen, wenn er aus ihnen allein ſeinen Bedarf au 
eiweißſtoſſhaltiger Nahrung beziehen ſollte, und 6 Pfund Kartoffeln 
wären nöthig, um die gehörige Menge an Stärkemehl dem Körper! 
zuzuführen, wie etwa 2 Pfund Brod es liefern. Das Karkoſſelinehl 
enthält gar nichts von eiweißftoffbaltigen Nabrungsitoffen und ift 
deshalb weit weniger nahrhaft, als kleberhaltiges zenmehl. — Um 
rtoffeln verdaulich zu machen, mijjen ihre Stärkelörner durch 
gehöriges Kochen und Baden zerſprengt und zum Aufquellen gebracht 
werben. Auch find die gut gekochten oder gebackenen Kartoffeln ent- 
weder zu zerreiben oder tüchtig zu zerkauen und mit etwas Feit (Butter) 
zu genießen. Brei und Suppe von Kartoffeln ſind weit verdaulicher, 
als ganze oder geſchmorte Kartoffeln. Wie alles Stärkemehl, wird 
auch das der Kartoffeln innerhalb unſeres Verdauungsapparates in 
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Zucker verwandelt (. S. 59. — Durch Zuſatz von Milch, Fleiſch⸗ 

drühe, Ei, Fleiſch, Blutwurſt, Käſe ſind die Kartoffeln zu einem nahr⸗ 
haften Gerichte zu machen. 

Schlecht find die nicht, zerplatzenden, wäſſrigen, ſchliffigen und llebrigen 

ln, fo wie die in Waſſer und Suppe schwimmenden. — Die unre 

reifen Kartoffeln enthalten wenig Stärkemehl, werden nicht weich 

— In den Keime bet Kartoffeln entwickelt 

(Solanin). Bek einer V. aiftung mit dieſem 


Magen durch Brechen entleert und daun ftarler 

chung von geilem Thee, Cien- oder China 

gegeben werden. Wenn Kartoffel ven, jo find fie nach dem 
Auſthaulen ſüßer, zuckerreichef Man kaun diefe Kartoffeln, eſſen, fo lange fic 
nicht gefoult haben; man muß fie aber gleich nach dem Aufthauen verwenden. 


Gemüſe. 


Die mit dem Namen „Sem u ſe“ bezeichneten Pflanzenſtoſſe find 
entweder Wurzel? oder, Blättergemüſe, und beſtehen aus: 
rübenartigen Wurzeln (Möhren, rothe, gelbe und weiße Rüben, 
Kohlrabi, Teltower Rübchen, aftinate, Schwarzwurzel“ aus zwiebel 
artigen Wurzeln „Zwiebeln, Kuoblauch, Schalotten); aus g 
krautartigen Bf lanzentheilen, wie Blättern, Knospen, SMBR 
lingen, Schoten u. |. w. beſonders die Kohl und Spingtarten, Salate, 
Spargel), Alle diefe Nahrungsmittel, haben nur einen ſehr geringen 
Nährwerth, denn fie enthalten faſt gar leine Eiweißſtoſſe und nur 
wenig Stärkemehl, Zucker und Gallerte. Auch find, ihrer vielen, andern 
und zwar ganz unverdaulichen Beſtandtheile wegen, ihre nahrhaften 
Bestandtheile ſehr fewer verdaulich. Nur fo lange fie noch ſehr jung 

theilweiſe gut verdauen. Am verdaulichſten find 

am nahrhafteſten die zuckerreichen, Rüben. Die 
meiſten Gemüſe find weit mehr Genußmittel und Speiſezuſätze, als 
Nahrungsmittel. Manche derjenigen Pflanzenſtoſſe, welche in ſcharfes 
Oel enthalten, können als Gewiirze verwendet werden, wie Sellerie, 
Rettig, Radieschen, Knoblauch, Spargel u. |. w. 

Da den Küchengewächſen bisweilen Giftpflanzen beigemengt ſind oder da 
fie gar mit manchen derſelben verwechſelt werden können J. V. Peterſilie mit 
Sanering), fo iſt es nöthig, daß man fih mit ihren Kennzeichen und Unter, 
ſcheldungsmerkmalen bekannt macht. 


pilze, Schwämme. 
Die Nahrhaftigkeit der Pilze iſt weit größer als die der Gemüſe. 
und des Obſtes, denn ſie enthalten, neben ſehr viel Waſſer, doch auch 
Eiweißſtof hältuißmäßig nicht unbedeutender Menge, ſowie Stärke 
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(Moosft Zucker Schwammzucker), Schleim und Gallerte. Man 
genießt: Trüffeln, Morcheln, Champignons, Steinpilze, Bocksbärte, 
Steigger u. a. 


Beim Geuuß v 


fälle zu verbil 
betäubender Wirty 
ſonſt und unter 
gem 


0 
Pilz: 


e oder Thee, ſpäter 
mit falten Waſſer begoſſen. 


Obf. 


Sammiliche Obſtarten (Stein, Aepfel, beerenartige, kapſelarlige, 
Kelche, Kürbis: und Schoten⸗Früchte) tönen kaum Nahrungsmittel 
genannt werden, da fie zu faſt 3 Vierteln au Waſſer beſtehen und 
nur äußerſt wenig oder gar nichts von Eiweißſtoſſen und Stärlemehl. 
enthalten. Nur Zucker und Schleim (aljo Fettbildner und H 
ftoffe) find Beſtandthelle des Obſtes von einigem Werth 
Schalen und Kernchen oder Kerne milſſen beim Genuſſe von Obſt 


igsſtoffe. Sie hüllen nämlich 
L fie unverdaulich find, bem 
füften den Eintritt in daſſelbe. 
en iſt ſchädlich. 

Wie wenig das Obſt zur äftigen Ernährung des Körpers geelguet ift, 
bat man in vielen Fällen in Erfahrung gebracht. So machte man in Burgund 
den, Verſuch, die Winzer durch Weintrauben neben wenig Brod und Suppe zu 
ernähren, Allein diefe kamen dabei fo raſch von Kräften, daß man ſchleunigſt 
zur Fleiſchtoſt zurlckehren mußte und dabei einsah, Faß festere die billigere 
war. — In ſüdlichen Ländern werden Feigen und Datteln als fettbildende 
Nahrungsmittel genoſſen. — Seinen Wohlgeſchmack und die erfrischende, fiih- 
lende Wirkung verbanft das Obſt neben dem Zucker noch den Fruchtſäuren. 

„ elige Früchte und Samen, wie Mandeln, Nije aller Art, Oliven, 
Ganf- und Mohnſamen, können in füpficheren Gegenden als gute Nahrungs. 
mittel verwerthet werden, benn fie find ſämmtlich reich an eiweißartigen Be- 
ſtandtheilen und Fetten. Bei uns werden fie ihres hohen Preiſes wegen 
nur als Würzen und Genußmittel verbraucht. In den bittern Mandeln 
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befindet fid ein eigenthllmlicher Stoff, Mandelſtoff (Ampgdalin), welcher unter 
Umſtänden ſich in die äußerſt giftige Blaufäure verwandelt. Deshalb genieße 
mau bittere Mandeln nicht in größerer Menge. 


V. Genußmittel, 
Speiſezuſätze und Würzen. 


Wir genießen eine Anzahl von feſten und flüffigen Stoffen, welche 
theils zur Berbefferung und Steigerung des Geſchmackes, theils zur 
Beförderung der Verdauung den Nahrungsmitteln zugeſetzt werden. 
Sie veranlaſſen entweder durch Steigerung der Eßluſt eine größere 
Einnahme von Nahrungsmitteln, oder vermehren die Schleim 
und Speichelabſonderung im Munde, ſowie die Abſonderungen und 
Bewegungen des Magens und Darmkanales. Manche regen die 
Herzthätigleit und dadurch den Blutlauf an; auch wirken einige, wenn, 
fie nicht im Uebermaß genoffen werden, in vorteilhafter Weiſe belebend 
auf die Nerven- und Hirnthätigteit. Als Nahrungsmittel, alfo zur. 
Verjüngung unii Körperbeſtandtheile, können die allermeiſten diefer 
Stoffe nicht dienen. 


Das Kochſalz, oder ſchlechtweg Salz, wird zwar als ſalziges 


Gewürz bezeichnet, iſt aber auch ein wirkliches und ganz unentbehrliches! 
Nahrungsmittel; denn Kochſalz iſt ein weſentlicher Beſtandtheil des 
Blutes und der Körpergewebe (namentlich der Knorpel), und wird durch 

ut, Nieren und andere Abſonderungsorgane beſtändig in fo beträcht 
licher Menge aus dem Körper entfernt, daß wir demſelben immerfort 
Salz zuzuführen gezwungen ſind. Da die pflanzlichen Nahrungsmittel 
weit weniger Salz enthalten, als die thieriſchen, fo mijjen erſtere auch 
mehr geſalzen werden als letztere, die um jo weniger Salz bedürfen, 
je blutreicher fie find, weil das Blut ſehr ſalzreich it. — Das Koch 
falz unterſtützt ferner die Verdauung inſofern, als es die Abſonderung 
der Verdauungsſ . S. 65) anregt und die Auflöſung eiweißartiger 
Stoffe und ſchwerlöslicher Fette befördert. Dadurch aber, daß es zu 
ſeiner Auflöſung dem Blute Waſſer entzieht, erzeugt es Durſt und 
fordert zum Trinken auf. 

Wird Salz in zu groß enge geuoſſen, fo beläſtigt es die Verdauung 
und erzeugt, wenn gleichzeitig die nöthige Menge guten Nahrungsſtoſſes fehlt, 
die ſogenäunte tische Blutentartung (den Scharbock), Beſonders thut 
dies der ausſchließliche Genuß, von Salzfleiſch (auf Schiffen), dem das Salz 
einen großen Theil feiner Nährſtoſfe entzogen und der Salzlake beigemifcht 
bat, Deshalb müſſen mit dieſem Fleiſche ſtets noch Gemife (Sauerkraut), 
Hillſenfrülchte, Kartoſſeln und Brod genoſſen werden. 
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Die fettigen Speiſezuſätze (wie Butter, Schmalz, Talg, 
fette Oele) find inſofern dem Körper dienlich, als das Fett nicht blos 
bei der Ernährung unſeres Körpers, ſondern auch bei der Wärmebil⸗ 
dung eine große Rolle ſpielt (.S. 124). Auch ift noch beobachtet worden, 
daß ſich Stärkemehl weit leichter in Zucker und Fett verwandelt, wenn 
es mit etwas Fett, als wenn es allein genoſſen wird. Sonach werden 
Brod und Kartoffeln verdaulicher, wenn fie mit Butter genoſſen werden. 
Das Fett ſelbſt ift verdaulicher, wenn es der Hitze ausgeſetzt oder 
mit Zucker, Eſſig Citronenſaft), Kochſalz und Gewürzen verſetzt wird. 
Es ſtört die Verdauung, ſobald es in größerer Menge noſſen, 
im Magen die andern Nahrungsſtoffe umhüllt, weil dann der faure 
wäſſrige Magenſaft nicht ordentlich in dieſelben eindringen kaun. 


Der Zucker (ſowie auch Syrup und Honig) ift nicht blos ein 
geſchmackverbeſſerndes Genußmittel, ſondern auch, wie das Stärkemehl 
das er aber an leichter Verdaulichkeit üb „ein ſehr gutes, fett- 
bildendes Nahrungs- und wärmeerzeugendes Heizungsmittel. Auch regt 
er die Abſonderung des Magenſaftes an und unterſtützt dadurch, daß 
er fih im Verdauungsapparate allmälig in Milch. und Butterſäure 
verwandelt, die Verdauung der eiweißartigen, der eiſen⸗ und kalkhal⸗ 
tigen Nahrungsmittel. Als Kohlenſäure und Waſſer wird ſchließlich 
der zerſetzte Zucker wieder aus dem Körper beſonders durch die 
Lungen) entfernt. 


erzeugt abe 
Der Eſſig, deſſen Hauptbeſtandtheil die Eſſigſäure ift ſowie im 
onenſafte die⸗Eitronenſäure und in der ſauren Milch die Milch- 
ſäure), dient nicht blos dazu, gewiſſe Nahrungsmittel ſchmackhafter zu 
machen, ſondern auch vor Fäulniß zu ſchützen. Er wirkt ferner febr 
durſtlöf und befördert die Verdauung, indem er die Auflöſung der 
'weißartigen und ſtärkemehlhaltigen Nahrungsſtoffe unterſtütz 

Nur der Hülſenſtoff der Hülſenfrüchte (. S. 133) wird durch Eſſig un⸗ 
löslich und es ift deshalb unzweckmäßig, ſolchen zu Erbſen, Bohnen und! 
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n zuzuſetzen. Der Eſſig begünſtigt ferner die Verwandlung des 

temehls in Zucker, beſonders wenn gleichzeitig auch noch Fett au- 
gemiſcht wird wie z. B. beim Salat mit Eſſig und Oel). 

Der Eſſig tann, wenn er mit Blei oder Kupfer in Berührung lommt, 
ſehr giſtige Salze erzeugen und er ift deshalb, wie überhaupt ſauere, ſen und 
Getränke, niemals in Geſchirren aus jenen Metallen ober mit Bleigaaſur 
aufzubewahren, Man verwende dazu gläſerne oder hülzerne Gefüge, — Wird 

en, fo ftört er die Ernährung und 
deshalb eine gefährliche Eitelkeit, 
eln rothes, 
eſſant machen zu wollen, 

Gewürze find niemals Erfa- und Nahrungsmittel, fondem nur 
Reizmittel für die Geſchmacks und Verdauungswerkzeuge. Sie find 
dies um ſo mehr, je mehr ſie gewürzhaftes, flüchtiges Oel enthalten, 
wie die aus heißen Ländern ſtammenden Gewürze (Zimmetrinde, 

umelblumen, Muslatnuß, Pfeffer, Ingwer, Gewürzuelen, Vanille. 
In größerer Menge genoſſen erzeugen diefe ſtark würzigen Stoffe aber 
eine nachtheilige Erregung des Blutlauſes und der Nerventhätigkeit, 
und können dadurch ſogar giftig werden. Man fei alfo mit dem 
Gebrauche der Gewürze ſparſam, und dies gilt beſonders dem weib 
lichen Geſchlechte im jugendlichen Alter. 

Zu den mildern Gewürzen Europas Salbei, Rosmarin, 
Majoran, Thymian, Melifie, Körbel, Sellerie, Peterſtlie, Kümmel, endet, 
Anis, Wacholderbeeren, Safran u. ſ. w. Schärfe re enbeimtihe Gewü 
find: Zwiebeln, Knoblauch, Schalotten, Rettig, Radieschen, Senf, Kreſſe, 
Kapern u. ſ. w. * 

Weingeiſtige Getränke find- erregende Genußmittel, welche, 
zumal im lebermaß genoſſen, für die Geſundheit ſehr ſchädlich find 
und für die Jugend durchaus nicht paſſen. Dieſe hat ihren Durft 
nur burdy Waſſer, Milch und höchſtens durch ganz leichtes Bier 
ſ. S. 120) zu ſtillen. Am gefährlichſten iſt für junge Menſchen der 
Branntwein. Leichter Wein, mäßig genoſſen, kann allenfalls zeitweilig 
geſtattet werden. 

Der Kaffee iſt unter den Erregungsmitteln noch das allerbeſte; 
er wirkt erwärmend, anregend und belebend. Bei körperlichen und 
geiſtigen Anftvengungen erguickt und unkerſtützt der Kaffee die Kräfte 
weit beſſer als Wein, Branntwein oder Thee, auch bat er vor wein 
geiftigen Getränten den Vorzug, daß er leine mertliche Erſchlaſſung 
hinter Zu farter Kaffee im Uebermaß genoſſen erzeugt eine ſehr 
nachtheilige allgemeine Aufregt mit heftigem Hepzklopfen. 

Der Thee ift ein weit ſtärkeres Erregungsmittel als der Kaffee, 
jedoch ift ſeine Wirkung ſchneller vorübergehend als die des Kaffees. 
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Starker Thee in Uebermaß getrunken erregt heftiges Herzklopfen und 
Zittern. 

Chocolade iſt, zumal wenn ſie mit Milch und Ei bereitet wird, 
ein ziemlich gutes Nahrungsmittel, welches gleichzeitig wegen des in 
den Kakaobohnen befindlichen erregenden Stoffes auch noch wie Kaffee 
und Thee eine belebende Eigenſchaft hat, 
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Au fih iſt kein einzelner Nahrungsſtoff zur En hrung (Er⸗ 
haltung des debens) unſeres Körpers hinreichend. Stets milſſen, wie 
S. 58 u. 114 ſchon auseinander geſetzt wurde, unſere Nahrungsmittel 
aug allen denjenigen Nahrungsſtoffen zuſammengeſetzt werden, Die 
unſern Körper aufzubauen im Stande ſind. 

Am zuträg lichſten für die Geſundheit find die aus 
pflanzlichen und thierifcden Nahrungsmitteln zufan- 
mengeſetzten Speiſen, Sie find um fo zuträglicher, je verdan 
licher ſie ſind, und je mehr Abwechſelung dabei ſtattfindet. Die 
nahrhafteſten und verdaulichſten Nahrungsmittel find 
ſtots auch die billigſten, weil von ſelbigen, weit weniger zur 
nichtigen Ernährung gebraucht werden, als von weniger nahrhaften und 
ſchwerverdaulichen. Folgende Regeln find zu beobachten: 

1) Man wähle paſſende und richtig geſalzene Nahe 
rungs mittel, ſowie zweck m ges Get zur Nahrung, 
damit dem per nicht nur alle diejenigen Stoffe zugeführt werden, 
aus denen er zuſammengeſetzt if, ſondern auch die, welche er zur 
Wärmeentwickelung bedarf. 

Da nur Milch und Eier Alles enthalten, was wir zur Nahrung und 
Heizung unſeres Körpers brauchen, diefe Nahrungsmittel uns aber, wenn wir 
| fie fortwährend und alen genichen, ſchr bald wiocrwärtig werden, fo ni 
i wir mehrere Nahrungsmittel in der Art mit einander 
| verbinden, daß in dieſer die gehri e Menge eben fo von Eſweißſtoffen, wie von 
Felten und Fettbilpnern vorhanden find, Es find alfo pflanzliche und thleriſche 
f Nahrungsmittel mit einander zu miſchen und, zumal die erſteren, gehörig zu falen. 
[i 2) Man genieße eine hinreichende Menge von paſ⸗ 
jenden Nahrungsmitteln, beſonders auch von Waffen 
Zu viel von guter Nahrung ift ebenſo nachtbeilig, wie zu wenig davon. 
Ganz beſonders muß dem Blute die gehörige Menge Waſſers zuge⸗ 
führt werden. . 


Wie viel man eſſen und trinken foll, deutet in ber Regel der Hunger und 
Durft an. Je mehr Säfte und Kräfte, körperliche wie geiſtige, verbraucht 
werden, deſto größer muß auch die Nahrungszufuhr fein (f. S. 118). 


Regeln für's Eſſen und Trinten. 


3) Man fördere die Verdaulichkeit und Verdauung 
der Nahrungsmittel. Denn je- beſſer und vollſtändiger die 
Nahrungsſtoſſe aus einer Speiſe herausgezogen und ins Blut geſchafft 
werden, deſto weniger braucht man davon zu genießen. 

Gefördert wird die Verdauung der meiſten Spelſen ganz beſonders: durch 
tüchtiges Zertleinern (Zerſchneiden und Bertanen), ordentliche Zubereitung 
(Kochen, Braten) und gehöriges Würzen derſelben. Auch unterftägt Trinken, 
beim Eſſen, ſowie Imäßiges Mahlzeitenhalten in reiner Luft und in nicht 
zu enger Kleidung, die Verdauung. Gleich nach dem Eſſen melde man ſtärkere 
Anftrengungen, Dagegen unterſiiltzt mäßige Bewegung einige Zeit nach der 
Mahlzeit die Verdauung. 


4) Man hüte ſich vor Schaden, welcher durch die 
Nahrungsmittel ſelbſt oder durch Beimiſchungen zu 
deuſelben veranlaßt werden könnte. Die Spelſen und Ge 
wände können ſchon dadurch nachtheilig wirten, daß fie im Uebermaß, 
in ſchlechter Beſchaſſenheit und in zu hoher oder niedriger Temperatur 
zu heiß oder zu kalt) genoſſen wer! Am ji 
Körper und Gifte von den Spei 1 
fern zu halten. Ueber das Verſchlucken von Gräten, Kubchelchen 
u. ſ. w. ſ. S. 69. 

Giftige Stoffe finden und entwickeln fih biswellen in Pilzen (J. S. 136), 
Würſten (f. S. 126) und im Käſe (. S. 120). — Dag Schweinefleife 
(beſonders in ſchlecht geräucherten Schinlen und Würſten, oder auch als rohes 

ſehacktes wl kaun durch feinen Gehalt an Trichlnen (. S. 126) und 
Finnen ſchärlich werden. Ueberhaupt kaun Fleiſch faden, wem ec von 
kraulen, Thieren ſtammt', zumal weun diefe mit giftigen Arzuelen (Arſenil, 


Queckſilber) behandelt wurden, und wenn es gar zu lage gel bat, — 
Mit oder auſtatt der Peterfilie kaun Schierling geuoſſen werd In beit 
Kartoffeln entwickelt ſich beim Keimen ein Gift (f. S. 135) ſche, die 


5 
in Wäſſern fih aufhielten, in denen mau Hanf und Flachs röſtet oder uach denen 
Bleis, Arſeuit und Ouedfilberguuben einen Abfluß haben, kunen krankhafte Er 
scheinungen veranlaſſen. Ebenſo Fische, welche Durch Kokelstörnter betäubt wurden 
und welche ſchlecht eingeſalzen oder geräuchert find. — Dad Brod tann 
beſonders durch Gehalt an Mutterlorn (. S. 131) nachthellig werden. Ein 
ſolches Brod ift wiolettfledig von Farbe, ſchmeckt widrig beißend, riecht etelhaft 
und erzeugt Kratzen im Halfe, Auch manches ſchimmlige Brod hat giftige 
Eigenſchaften. Wenn ganz heißes Brod auf Breter und Schränke, die mit 
giftigen Farbe angeſtrichen find, gelegt wird, fo faun daſſelbe vergiftet werden. 
Sogar das Backen in einem Ofen, der mit gifthaltigem Feuerungsmiaterfal 
Holz mit arſenitgrüner Farbe, mit Queckſilberſalz präparirten Eifenbahn 
schwellen) geheizt wird, kaun das Brod giftig machen. — Zugerbäcker 
Waaren, wenn ſie angemalt oder in buntes Papier eingewickelt ſind, ſowie 
gefärbte Oblaten, können durch giftige Farben (beſonders grüne und rothe) 
nachtheilig werden. Auch das graue Löſchpapier muß fern von Eßwaaren, 
bleiben, da es meiftens Arſenik, Kupfer und Blei enthält. — Der Thee, 
beſonders der hellgrüne, wird bisweilen mit ſchädlichen Stoffen (Berlinerblau) 
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bt, die durch das Mikroſtop zu entdecken und durch Schütteln in kaltem 
Wafer zu entfernen ſind. 


Nahr Smitten gebraucht werden, iſt stets grobe Mt 
weil dieſelben nicht felten den Speifen und Getri schädliche Eigenſchaſten 
ertheilen können. Unter allen Umſtänden find die Selüikte unschädlich, welche 
von Holz (ohne Auſtrich), von hartem Stein, Glas, Porcellau, Fayence, Gold 
und Silber (wenn dieſes nicht unter 13—14 löthig, nicht mit zu viel Kupfer 
legürt ift) verſertigt ſind. Alle Geſchirre aus anderen Stoffen können unter 
beſondern Umſtänden schädlich werden; Geſchirre von Kupfer und Biei 
find unter allen Umſtänden verwerflich. — Irdene Geſchürre find nur daun, 
unſchüdlich, wenn fie gut gebrannt und gut glaſirt find (denn die Glaſur ent 
Hält Bici). Man achte deshalb auf Folgendes; die irdeuen Geſchirre müſſen 
beim Aullopfen mit einem harten K einen hellen Stang geben, die Gafur 
darf ſich mit der Meſſerſpitze nicht ritzen laffen, in der Hitze oder beim wieder 
Holten Reiben fih nicht abblättern und beim Kochen mit ſchwach geſalzenem 
oder angeſäuertem Waſſer lein Blei an die Flüſſigleit abgeben, Au ſicherſten 
ijt es, neues irdenes Geſchirr vor dem Gebrauche mit Waſſer und Eſſig aus, 
zulochen und tüchtig auszuſcheuern. Uebrigens follten geſalzene und faure Spelfen 
niemals über eine Stunde in irdenen Gefäßen kochen und aufbewahrt bleiben. 
Die Vergiftungen durch die Bleiglafur irdener Gheſchirre verntfacht, treten ſchlelchend 
uud verborgen auf und find ſehr häufig die Urſachen von Krankheiten, beren 
Urſprung oft ganz dunkel bleibt. — Von metallenen ceſchirre ist, mit Ausnahme 
dec goldenen und ſilbernen, das aus Eiſen das einzige, welches den, Spelſen 
kine wirilich ſchäviſchen Stoffe beimifchen kaun; natürlich darf auch bei ihnen 
das Emall und die Verzinnung kein Blei enthalten. Am häufigsten bringt 
tupfernes Geſchürr Rachtheil, weil fid in biefen leicht der giftige Grünſpau 
büldek. Ebenſo kaun Geſchlrr aus Blei oder Meffing (eine Legirung aus 
Kupfer und Zint) ſehr leicht Vergiftung erzeugen. Ziungeſchirre, wenn, 
fie lein Blei enthalten, find am wenigſten uachthellig; nur nicht die aus Welß 
inn (eine Legirung aus Zinn und Quechſilber). Geſchirre aud Argentan 
oder Neuſilber (eine Legt rung aus Kupfer, Zink und Nickel), fowie aus 
Glanzzinn Meufilber mit viel Zum) können wie die aus gutem Silber in 
Gebrauch genommen werden. 


e zu verwenden, 


5) Man behüte die Verdauungsorgane vor Krank⸗ 
heiten. Dies geſchieht größtenteils fon dadurch, daß man die 
eben EN Verdauungsregeln beobachtet und in der Auswahl und 
Menge der Nahrungsmittel, jowie in Bezug auf deren Verdaulichteit 
und Beſchaffenheit vorſichig iſt. Außerdem verlangen aber die ein 
zelnen Abtheilungen des Verdauungsappargtes noch beſondere Auf 
merkſamteit. 


u, In der Mundhöhle (J. S. 66) mijjen ganz beſonders die Zähne, 
und zwar von Jugend auf, richtig gepflegt werden (J. S. 67), da das tilchtige 
Bertanen feſter Speiſen zwiſchen denſelben die Verdauung. ſolcher Speiſen (be 
Fonders des Fleiſches) bedeutend A — Die Zunge reibt ſich bisweilen 
an ſcharfen Spitzen und Kanten der Zähne und wird dadurch wund; mau 
laſſe dieſe ſcharfen Stellen der Zähne abfellen. Ge ſchwollene Mandeln, 
welche das Schlingen, Sprechen und Hören ſthren könen, laſſe man vom Arzt 


Auf die Gerärhſchaften, welche beim Bereiten und Aufbewahren von 
Y 
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entfernen. — Eine gefährliche Angewohnheit ift es, mit kleineren und glatten 
Körpern, wie Nadeln, Zahnſtochern, Doſtkernen u. dgl. im Munde zu 
Spielen, weil dieselben beim plötlichen Athemholen in den Kehlkopf und le 
Luftröhre (die ſogen, falſche Kehle) gezogen werden tönen, was nicht ſelten 
tödtlich abläuft. 1. 


b. Den Schlundlopf und Schlund (f. S. 68) bewahre mau vor Ber 
brennungen durch zu oder ätzende Stoffe, ſowie vor Verletzungen durch 
verſchluckte ſeſte Tpisige Körver (Gräten, Knöcheichen), weil diefe Leicht, ſtecken 
bleiben und Schaden anrichten unen. Ueber ihre Entfernung f. 69 

e Der Magen (. S. 69) verlangt zuvörderſt, ſobald er Speiſen auf 
nehmen ſoll, den nötbigen Raum zu feiner Ausdehnung und Wendung 
Deshalb find beim Eſſen alle die Sberbauchgegend einſchuütrenden Kleidungsſtücke 
(Schnürleib, Unterrocksbänder, Hofenbund, Weſte, Degenkuppel, Riemen, Turner 
gürtel) zu vermeiden oder locker zu machen. Auch das Siyen mit ſtark zuſammen 
gehihnmten Runpfe bewirkt nactbeiligen Druck auß den vollen Magen. — Durch 
Heberladung des Magens mit unverdauli Nahrungs und ſehr relzenden 
Geunßmitteln wird verſelbe auf kürzere oder längere Zeit verdorben. Das befte 
Mittel, um einen verdorbenen Magen bald wieder herzustellen, iſt einige Tage 
zu hungern oder nur wenige, nicht febr Tatte und uur fläffige Nahrungsmittel 
in teinen Portionen zu genießen. — Das Warmhalten der obern Bauch 
gegend Int dem Magen ſehr wohl. — Giftige Stoffe müſſen fo bald als 
möglich durch Breder (Weranlağt durch Stitseln im Schlundtopfe mit dem Finger 
oder einem Federbarte) aus dem Magen wieder entfernt wer z 

d. Der Darmtanal erleidet am leichteſten Störungen durch Erkälten des 
Baudes. Diele geben ſich hauptfächlich durch Du vchſall, mit und ohne Leib 
schmerz, zu erkennen und verlangen zu ihrer Heilung durchaus Warmhalten 
des Vande (durch warme Tidher, Binden, Ueberſchläge — Berſtopfungen 
haben ihren Grund vorzugewelle im Diedarıne und find deshalb durch Kivftlere, 
nicht aber durch Mbfiidumittel, welche den Magen und Dinnbavn ſchaden, zu 

À Lelbſchmerz und Verſiopfung if Hets an einen ruchſchaben 

A zu denten und die Hilfe eines Sachverſtändigen zu Nathe zu ziehen. 

Die Bruchſchäden werden nach der Gegend des Baudes, wo fit vor 
tommen, benannt: Nabel, Leijten- und Schenlelbrüche. Sie bilden an dieſen 
Stellen Meine oder größere Geſchwillſte, die aber ſtets noch mit äußerer 
Aberlleldet find. Die wmeiften dieſer Geſchwilſte laſſen fid dadurch zum Ber 
schwinden bringen, daß man die in Ihnen enthaltenen vorgedrungenen Baucheln, 
geweide in die Bauchhöhle zurlidichiebt. Durch Hufen und Preſſen kommen 
fie daun wieder zum Vorſcheine. — Die Beſchwerden, welche ein Bruch 
veranlaſſen kaun, find: schmerzhaftes Ziehen in der Geſchwulſt und im Bauche, 
Kolikſchmnerzen, Kollern und Polkern iu den Därmen, Verſtopfung. — Gefährt 
Ich, kann ein“ Bruch werden, wenn er fih eintlemmt, d. h. wenn das im 
Bruchſaacke befindliche Eingeweideſtlick von feinen noch in der VBauchhöble be 
findlichen Ste abgeſcht wird. gen der Eintlemmungsgefahr muß je 
Bruche die gehörige Aufmerkſamleit geſcheult und ſtets dabei ein erfahrener Arzt, 
ſowie ein gutes Bruchband in Gebrauch gezogen werden. 


6) Man unterſtütze diejenigen Bauchorgane in ihrer 
Thätigkeit, welche bei der Verdauung mitwirken. Zu 
dieſen gehören nun aber nicht blos der Magen und der Darmkanal, 
ſondern auch die Leber und Wauchſpeicheldrüſe, ſowie die Blut- und 
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Lymphgefäße. In dieſen Organen ſind aber vorzugsweiſe die Bewe⸗ 


gungen, ſowie der Blut- und Speiſeſaftlauf zu fördern. 


Der Unterleibs- oder fortaderblutlauf (. 28) ſpielt eine 
wichtige Rolle bei der Verdauung und überhaupt beim N hlbefinden des 
Unterleibes. Die meiften Unterleibsbeſchwerden, zumal bei sen Erwachſenen, 
haben ihren Grund in Störungen dieſes Blutlaufes. — Ebenſo werden Std, 
rungen mannichfacher Art im Verdauungsproceſſe veranlaßt (beſonders Ver- 
ftopfung und widernatürliche Cuftentwidelung), wenn die wurmförmigen Be- 
egungen des Magens und Darmlanals (f. S. 63) zu träge vor fih gehen 
Um num die genannten Störungen nicht auſtommen zu laſſen, giebt es dr 
fehe gute Hülfsmittel: Körperbewegungen (zumal ſolche, wobei ſich die 
Bauchmuskeln zuſammenziehen, wie das Turnen, das Kegeln, die Garten- 
arbeiten, das Holzſägen, das Bergsteigen u. f. w.), reichliches Trinken von 
Waſſer und öfteres, kräftiges und tiefes Ein- und Ausathmen beim 
Gehen in freier Luft. 


B. Athmungs-Regeln. 


Daß die Aufnahme von Sauerſtoff oder Lebensluft) in unfer 
Blut zum Leben ganz unentbehrlich ift, daß wir ferner ohne gleichzei⸗ 
tige Entfernung von Kohlensäure aus unſerm Blute nicht leben können, 
und daß dieſer Austauſch von Kohlenſäure und Sauerſtoff innerhalb 
der Lungen mit Hülſe des Ein- und Ausathmens von atmoſphäriſcher 
Luft zu Stande kommt, dies wurde auf S. 51 ausführlich beſprochen. 
Zur richtigen Unterhaltung des Athmungsproceſſes müſſen wir nun 
ſtets ebenſo auf die Luft, welche wir athmen, wie auf den Athmungs⸗ 
apparat ſelbſt die gehörige Aufmerkſamteit verwenden. 

L Eine gute atmoſphäriſche Luft ijt die erſte Bedingung zum 
richtigen Bonftattengehen der Athmungsthätigkeit und zum Geſun 
bleiben der Athmungsorgane. Gut und rein ift aber die Luft, wenn ſie 
die gehörige Menge ihrer ganz beſtimmten Beſtandtheile (nämlich: von 
Stickſtoff, Sauerſtoff und Wafferdampf), daneben aber nicht auch noch andere 
Stoffe (in Luft⸗, Staub⸗ oder Rauchform) enthält, welche entweder die 
Beſchaffenheit des Blutes oder die der Athmungsorgane, beſonders der 
Lungen, ſchlecht machen können. Unter den ſchädlichen Beimiſchungen 
zur atmoſphäriſchen Luft ſtehen, hinſichtlich ihrer Ge ichkeit, Kohlen⸗ 
ſäure und Kohlenorydgas oben an. Auch iſt das Einathmen von 
Cloalengaſen, ſowie von ſchädlichen Dämpfen, feinem Staube und 
Rauch nachtheilig. 

Daß fih der Sauerſtoff der ammoſphäriſchen Luft ſelbſt in 
geſchloſſenen Räumen mit vielen Menſchen nicht ſehr vermindert, 
hat darin ſeinen Grund, daß unſere Fenſter und Thüren nicht 

. 
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luftdicht ſchließen und deshalb eine fortwährende Erneuerung der Luft 
zulaſſen. Dagegen wird die Luft eines Lokales, in welchem ſich viele 
Menſchen längere Zeit aufhalten durch die Ausdünſtungen derſelben 
bald jo ſchlecht, daß fie das Athmen erſchweren und die Geſundheit 
ſtören kann. Vorzüglich it es Kohlenſäure, die ſich hier anhäuf, 
weil jeder Menſch diefe ſchädliche Luftart . S. 51) fortwährend aus 
athmet. Dieſe Verunreinigung der Luft wird dann ſehr oft noch 
durch Lichts und Gasflammen, Tabakrauch, Holz⸗ oder Kohlendunſt 
vermehrt. — Um die Luft in einem Zimmer rein und geſund zu 
erhalten, iſt es durchaus nöthig, die unreine Luft aus demſelben zu 
entfernen und durch friſche von außen zu erfi Deshalb müſſen ſolche 
Zimmer, in denen viele Menſchen längere Zeit ſich aufzuhalten gezwungen 
find, aljo ganz beſonders Schul⸗ und Arbeitslocale, ſehr geräumig 
und gut ventilirt fein, dürfen nicht mit Kindern und Arbeitern iber- 
füllt und müſſen öfters gelüftet werden. Wenn in ſolchen Lokalen 
Flammen und brennende Lichter ihren hellen Schein verlieren, iſt di 
Luft zum Athmen untauglich geworden. — Durch Näucherungen lä 

ih niemals die Erneuerung der Luft erſetzen. Wohl ift aber das 
Aufſtellen von Blattpflanzen für das Athmen von Vortheil, und ſonnige 
Waldluft reiner Balſam für die Bruſt und das Blut, wie auf 
S. 51 auseinander geſetzt wurde. — Ganz beſonders ift im Schlaf⸗ 
zimmer auf reine Luft zu halten (f. Ip. bei Schlaf und Wohnung). 

Koyteuſäure ift die für das Athmen ſchädlichſte Luſtart. Sie wirkt um fo 
schädlicher, je mehr davon in der eingeathmeten Luft ift, und je länger man in 
ſolcher Luft athmet. Die Folge des Einathmens einer an Kohlenſäure zu reichen 
Luft kaun raſch eintretendes Unwohlſein, ſelbſt Ohumacht und Erſtickungstod 
ſein. Die erſten Zeichen der Kohlenſäurevergiſtung beſtehen in heftigem, klopfen. 
dem Kopſſchmerz, Obrenfanfen, Schwindel, unoth, Bruſtbeklemmung, 
Herzklopfen, bläulicher Röthe des Geſichts. ufiger aber entwickeln fih die 
nachtheiligen Folgen ganz langſam und allmälig und werden deshalb nicht 
erkannt und anderen Uirſachen zugeſchrieben. — Eine Verunreinigung der Luft 
geſchloſſener Raume mit Kohlenſäure kann zu Stande kommen: durch das 
Athmen von Meuſchen und Thieren, ſowie durch jeden Verbrennungsproceß 
in den Oefen, bei jeder künſtlichen Beleuchtung). In größerer Menze laun. 
fih Kohlenſäure in Kellern mit gährendem Weine, in Kohlengruben, Kaltefen 
und Brauereien anhäufen, und deshalb muß man ſolche Orte nur mit Vorſicht 
betreten und nicht längere Zeit darin verweilen. Gewöhnlich verräth ſich hier 
die Verunreinigung der Luft ſchon durch den Geruch und durch ein Gefühl der 
Beklemmung. 

Das Kohlenorvpgas (Kohlengas, Kohlen dunſt) ift ebenfalls eine 
ſehr gefährliche Luftart, die ſchon ſehr oft Schlafenden den Tod gebracht hat. 
Sie entwickelt ſich nämlich am leichteſten in Zimmern, fobal beim Güher 
von Kohlen im Ofen die Oſenklappe zu früh geſchloſſen wurde, was haider trol 
der vielen Unglücksfälle nur zu oft noch geſchieht. Auch in andern Fällen, wo 
eine unvolltommne und langſame Verbreunung (mit erſtickter Flamme) vor 

10 
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fih geht, wie beim einſachen Feuern auf Kohlenpfaunen, becken und töpfen 
und dergl. in geſchloſſenen Räumen, bildet fih dieses gefährliche Kohlenoxydgas, 
deſſen Gegenwart ſich leider nur wenig bemerklich macht und mit Sicherheit 
ſchwer nachſuweiſen ift. Beim Plätten der Wäsche die Plätteiſen in offenen Becken 
mit glühenden Kohlen, welche mit in der Plättſtube ſtehen, zu erhitzen, ift jehe 
nachtheilig und erzeugt ſehr bald bei den Plätterinnen Kopſſchmerzen, Schwinn, 
del, Unwohlſein. 

Das Leuchtgas (schweres Kohlenwaſſerſtoſſgas) it in der neuern Zeit, un 
welcher mau auch in Privatwohnungen Gasbeleuchtung bat, ſchon öfters bie 
Urſache zur Erftidung geweſen. Denn nicht nur aus offengeblichenen Gasbrennern, 
ſonderu auch aus ſchadhaften Gasröhren kaun Gas in die Zimmer austreten. 
Glücklicher Weiſe verräth fidh dieſes ausgetretene, unverbraunte Gas durch feinen 
üblen Geruch. Sobald man einen folden Geruch in Lokalen, die mit Gas 
beleuchtet werden, wahrnimmt, mijjen ſoſort alle brennenden Stoſſe (Kerzen) 
entfernt, Thüren und Fenfter geöffnet und die Haupthähne der Leſtungsröhren 
geſchloſſen werden. Man bite ſich, in einem folden Lokale einen breunbgren 
Körper, und wäre es auch nur ein Zändbölzchen, anzuzänden. Breunt ſchon 
entwichenes Gas an einer Stelle, jo ſöſche man daſſelbe durch Ueberdecken mit 
maſſen Tüchern. — Das leichte Kohlenwaſſerſtoffgas, welches auch 
Grubengas genannt wird, entwickelt ſich am bäufigften in Steinkohlen Berg 
werfen und erzeugt hier, wenn es durch ein Licht entzündet wird, heftige Exploſonen. 
(ſchlagende Wetter, feurige Schwaden). Es bat einen ſchwach widerlichen Geruch 
und gehört natürlich ebenfalls zu den für das Athmen gefährlichen Luftarten. 

DIE ſtechend ſcharf riechenden Cloalengaſe, beſonders das nach faulen 
Cie riechende Schwefelwaſſerſtoffgas (welches auch blantes Metall, ſowie 
mit weißer Delfarbe Aungeſtrichenes schwärzlich färbt), können unvorſichligen 


Cloalenarbeltern tere Pont den Tob bringen. Aber auch ganz allmälig und 


unmerklich können diefe Gafe die Geſundhelt untergraben, wenn fie aus der 
Abtrittsgrube in die Luft der Zimmer (beſonders der Schlafzimmer) eindringen. 

„Sumpfluft, welche fid aus Sümpfen bei Fäuluiß von Pflanzen und 
Thlerreſten eutwiclelt, beſteht vorzugsweiſe aus leichtem Kohlenwaſſerſtoffgaſe 
und erzeugt, wenn fie elne Zeit lang eingeathmet wird, eine Verderbulß des 
Blutes, die bei uns zu Lande als kaltes Fieber, in heißen Ländern als geführ 
liches Sumpfſieber auftritt. 

Schädliche (faure, ſcharſe und mineraliſche) Dämpfe, z. B. 
von Chlor, ſalpetriger und ſchweſlſger Säure, Brom, Ammoniak, Phosphor, 
Quechſilber, Blei, Arſenit und dergl., miſchen fih bei gewiſſen Veſchäftigungen 
und Gewerben der einzuathmenden Luft bei und find der Geſundheit äußert 
nachtheilig. Wer mit derartigen Stoffen in Berührung kommt, muß ſoviel als 
nur möglich das Eindringen derſelben in die Lungen zu verhüten ſüchen. Vor 
allen Dingen lerue aber Jeder das Material, womit er umgeht und arbeitet, 


Mund geſchloſſen und atbıne blos durch die Naſe ein, fo daß die unreine Luft 
nicht mit allen ihren ſchädlichen Stoffen und nicht zu ſchuell in die Lungen 
gelaugt. Man halte ferner die Luft im Arbeitslotale durch gehörige Lüftung 
und Sprengung mit Waſſer fo rein als möglich. 
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Arfenit, in Staub. und Dampſſorm, wird ſehr oft ſo unmerklich cin- 
geathmet, daß die dadurch erzeugten Leiden allen möglichen andern Urſachen 
zugeſchrieben werden. So können z. B. mande, mit arfenithaltigem und 
Scheel ſchem Grün gefärbten Gegenſtände (Tapeten, Rouleaux, Kleiderſtoffe) 
giftig wirten. — Auch kommen bisweilen Stearinterzen in den Handel, welche 
eine nicht unbedeutende Menge Arfenit enthalten, der fih während des Ver 
brennens in Dampf verwandelt, einen knoblauchartigen Geruch verbreitet und 
fih an kälteren Gegenftänden als Giftfiaub abſetzt. Solche Kerzen zeichnen ſich 
durch alabafterartige weiße Farbe aus, haben auf dem Bruche ein mehr ſch wam⸗ 
miges, als kryſtalllniſch feftes Geflige und ſtoßen beim Verbrennen einen ſchwachen 
weiſſen Rauch aus. Auch if beim Brennen der Docht bis ganz zu unterſt 
pechſchwarz, während er fonft im unterſten Theile der Flamme weiß erſcheint. 

Die freie Luft, zumal die ſonnige Waldluft, ift das Haupt⸗ 
mittel zur Erhaltung der Geſundheit. Die freie Luft iſt es auch, welche 
die Heilung der meiſten Krankheiten unterſtützt, und welcher; die Babes 
kuren, ſowie die Reiſen u. f. w. zum allergrößten Theile ihre günſtige 
Wirkung auf Geſunde und Kranke verdanken. Der Mangel freier 
Luft dagegen in engen, finſteren (beſonders Hof:) Wohnungen, in nie- 
drigen mit Menſchen überfüllten Räumen, in dunklen Geſchäfts- und 
Arbeitslokglen, in ſchmutzigen Hütten und Kellern, der ift es, welcher 
allmälig ein unheilvolles Siechthum erzeugt, das niemals durch 
Arzneien, ſondern nur durch friſche freie Luft zu heben ift. Am meiſten 
leiden die Kinder durch den Mangel an freier Luft und zwar ebenſo 
im Hauſe, wie in der Schule. Ein Hauptgeſetz für den Menſchen, 
zumal für den zu ſitzender Lebensweise und zum Aufenthalte in düſterer 
Wohnung gezwungenen iſt es: jo oft als nur möglich die freie 
Luft zu genießen, jedoch mit der Vorſicht, dabei zu große Hitze und 
Kälte, rauhe Winde und Luftzug, Näſſe und Staub zu vermeiden. 
Geſteigert wird der Vortheil des Luftgenuſſes um ein Bedeutendes, 
wenn man im Freien mäßige Körperbewegungen vornimmt und dabei 
laugſam und tief ein- und ausathmet. 

Luftreinigung in vokglen läßt ſich am beſten durch fleifigen Wechſel 
der Luft und durch Luftzug, ſowie purch gleichzeitige Erhitzung der Luft bis 
zu möglichft hohem Grade, und durch öfteres Scheuern des Bodens erzielen. 
Auch durch Verbreitung von Gaſen, welche ſchädliche Beimiſchungen der 
Luſt zu zerstören im Stande find, ſucht man ſchlechte Luft zu reinigen. Am 
meiften im Gebrauche find: Chlorbämpfe (purch Auſgießen einer Säure auf 
Chlortalt erzeugt); ſodaun andere faure Dämpfe, wie von ſchweſliger Säure 
(Bunch Verbrennen von Schwefel), von ſalpeteriger Säure (durch Abbrennen don 
Schieſſpulver), von Eſſigfäure und brenzlichen Säuren (durch Räuchern mit Eſſig, 
Kaffee, Zucker, Bernſtein, Wachholder u. f. f.). 

Auch das Aufſtellen von gaselnſchluckenden Subſtanzen kann 
zur Luftreinigung mit beitragen. Man fellt zu dieſem Bwege auf: ſriſch aus 
geglüßte Kohle, kaltes Waſſer mit Eis, ſeuchte Schwämme, frischen Kaffeeſaß.— 
Das Räuchern mit wohlriechenden Stoffen iſt durchaus kein 
Luſtreinigungsmirtel, 
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Ein großartiges und merkvirdiges Reinigungsmittel der atmoſphäriſchen 
Luft ift das Ozon (der Riechſtoff der Luft), welcher auch elektriſirter, erregter, 
activer oder modifieirter Sauerftoff genannt und beſonders nach Gewittern als 
friſche Luft gerochen wird. Durch feine große Verwandtſchaft mit andern K 
ift ex im Stande, die unaufhörlich in die Lust auffteigenden, durch die 
lhieriſcher und pflanzlicher Stoffe erzeugten ſchüdlichen Materien zu zerſthren. 
Will man Ozon in Lokalen zur Reinigung von schlechter Luft eütwickeln, fo 
Braucht man nur ein paar Stangen Phosphor in ein Gefäß mit Waſſer fo zu 
fellen, daß fie nur balb von dieſem bedeckt werden. Man muß ab 
Phosphor, da dieſer ſich gern von ſelbſt entzündet, ſo aufſtellen, daß 
Entzündung keinen Schaden anrichten kaun. 

II. Die Athmungsorgane (f. S. 53) mijjen, wenn die Athmungs 
cthätigkeit ordentlich vor fich gehen fol, ſtets in gutem Zuſtande erhalten 
werden. Von dieſen Organen werden aber gerade die wichtigſten, 
nämlich der Bruſtkaſten und die Lungen, am meiſten in ihrem Baue 
und in ihrer Thätigkeit, geſchädigt. — Was den Bruftlaften 
(ſ. S. 52 und 103) betrifft, jo wird dieſer ſehr häufig in der Ent 
wickelung feiner Weite gehemmt, und zwar gewöhnlich hen von Geburt 
an, nämlich zu durch ſeſtes Einwickeln des Säuglings. Beim weiblichen 
Geſchlechte lann durch das Schnürleibchen, durch ſtraffes Binden der 
Unterrocksbänder und durch enge Kleider, beim männlichen Geſchlechte 
durch enge Weſten und Hoſenbunde, durch Turnergürtel, enge Uniformen 
und Riemenzeug, durch vieles Krumm⸗- und Schiefſitzen (beim Schreiben, 
Nähen u. ſ. w.), der Bruſtkaſten in feiner Ausdehnung beeinträchtigt 
werden. Es geſchieht ferner von den Meiſten nichts, um den Vruſtkaſten 
gehörig auszuweiten, was durch gerade Körperhaltung, kräftiges und 
fks Athmen, zweckmäßiges Turnen (beſonders Knickſtützübungen) zu 
ermöglichen ift. — Die Achmungsmuskeln (. S. 53 und 105), 
welche das Erweitern des Bruſtkaſtens beſorgen, müſſen nicht blos durch 
kräftige Koſt und gute Luft ſtets ordentlich ernährt, ſondern auch durch 
langſames und tiefes Eingthmen geübt werden. Bei blutarmen Perſonen 
mit ſchlaffen kraftloſen Mustem ift das Athmen bisweilen fo erſchwert, 
daß man ſie fälſchlicher Weiſe fogar für lungenkrank hält. — Die 
Lungen (. S. 54 und 105), als die eigentlichen Luftbehälter und Ver- 
jüngungsſtätten des Blutes, bedürfen vor Allem der gehörigen Weite, 
ſowie der richtigen Ausdehnungs- und Zuſammenziehungsfäpigkeit, wenn 
ſie das Athmen richtig unterhalten ſollen. Auch muß der Blutlauf 
durch dieſelben (oder der kleine Kreislauf; f. S. 26) ſtets flott vor fidh 
gehen. Demnach find die Erforderniſſe zum Wohlbefinden der Lungen: 
ein gut gebauter und gehörig beweglicher Bruſtkaſten, 
kräftige Athmungsmuskeln und gute reine Luft. Es 
läßt ſich auf die Lungen wohlthätiger Einfluß ausüben: durch öfteres, 
langſames und tiefes Ein- und Ausathmen in reiner Luft, durch lautes 
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veſen, durch nicht zu anſtrengendes Singen und Blaſen von Inſtrumenten. 
Auch Lachen, Nieſen, Gähnen, Seufzen können die Lungen vorüber⸗ 
gehend erleichtern. 


Vor Krankheiten laſſen ſich die Lungen dadurch 
ſichern, daß man ſoviel als möglich nicht nur unreine, ſchädliche Luft 
(f. oben), ſondern auch gar zu heiße und kalte Luft von ihnen abhält, 
und zwar ganz beſonders bei Nacht im Schlafe. Ferner hat man, 
fidh beim Athmen vor dem plötzlichen Wechſel warmer und kalter Luft 
zu hüten und, wenn man in recht warmer Luft eine Zeit lang ge- 
alhmet, geſprochen oder geſungen hat, dann in der kalten rauhen Luft 
nur durch die Nafe, nicht durch den offenen Mund zu athmen, oder 
was noch beſſer iſt, Mund und Naſe eine Weile mit einem Tuche 
oder einem Reſpitator) zuzuhalten. Man muß aber nebenbei immer 
auch noch darauf bedacht ſein, den Zufluß des Blutes zu den Lungen 
nicht widernatlrlich zu ſteigern. Man ſteigert ihn aber durch Alles, 
was anhaltendes ſehr ſtarkes Herzklopfen und ſchuelles Athmen ver- 
anlaßt, wie übertriebene körperliche Anſtrengungen (zu angeſtrengtes! 
Laufen, Bergeſteigen, Tanzen, Turnen), erhitzende Getränke und er; 
regende Leidenſchaften u. Auch ſtarle lungen nach großer 
Erhitzung, zumal des Rückens, der Achſelhöhlen und der Füße, rufen 
nicht felten Lungenkrankheit hervor. Um fih gegen Erkältungen ab- 
zuhärten, gewöhne man fih an kalte Waſchungen und Abreibungen, 
fege das falte Vaden auch in die kühleren Herbſttage hinein fort, 
leide fih im Sommer allmälig immer Leichter und feue nicht gleich die 
ſchlechte Witterung. Niemals aber wolle man ſich bei Zeichen von 
schwacher Lunge (bei Huſten, Athmungsbeſchwerden) abhärten wollen. 
Erſt muß die Krankheit beſeitigt werden und dann ift an das Abhärten 
zu denten, dieſes aber mit Vorſicht einzuleiten. — Das Un wohlſein 
der Lungen, welches fih hauptſächlich durch Athmungsbeſchwerden, 
Bruſtſchmerzen, Hüſteln und Huſten, Auswurf andeuten kann, verlangt 
durchaus große körperliche Ruhe, reine warme Luft und milde Nahrung 
(reizloſe Koſt). 

Staubige Luft iſt für die Athmungsorgaue, zumal für die ſchwache 
Bruft jugendlicher Arbeiter, von großem Nachtheile. Deshalb muß Jeder, 
den fein Beruf zwingt in ſtaubiger Luft zu arbeiten, dahin ſtreben, ſoweuig 
als möglich Staub einzugthmen. Zu dieſem Zwecke binde man vor Mund 
und Nafe eine Art Maste von Dradt mit diumem Zeuge, einen Refpirator, 
ein ſeuchtes Tuch oder einen feuchten Schwamm, athnie, und zwar ruhig, mehr 
durch die Nafe als durch den Mund, wobei ein großer Theil des Staubes in den 
Naſeugängen hängen bleibt. Die Arbeitsräume fude man zweckmäßig zu ven 
tiliven und ſprenge fie häufig und fart mit Waſſer. Vieles Sprechen, Singen 
und tiefes Athen in ſtaubiger Atmoſphäre muß unterbleiben. 
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Rauchige Luft, vorzüglich auch die mit vielem Tabatsrauch augefüllte, 
iſt ein Feind der Athmungsorgane. Beſonders müſſen Perſonen, welche leicht 
Peifer werden und am Husten leiden, rauchige Luft ängftlid meiden. 


Scheintod und Erftidung treten ein, wenn das Athmen zum 
Stillftande gebracht wird. Dies geſchieht indem entweder die Luft an 
ihrem Eindringen in die Lungen gehindert iſt, wie beim Ertrinken 
und Erdroſſeln, oder wenn eine giftige Luftart (wie Kohlendunſt, 
Kohlenſäure, Leuchtgas u. f. w.) in größerer Menge eingegthmet wird. 
Natürlich muß es bei Rettung ſolcher Scheintodten die auptaufgabe 
fein, das Athmen vajd wieder in Gang zu bringen und 
deshalb ſofort alle Schäd lichkeiten zu entfernen, die den 
Schein tod vergulaſſen, alſo z. B. die den Hals einſchulrenden Bän- 
der, das Waſſer im Munde, ſchädliche Gasarten u. f. f. Man bringe 
dann den Scheintodten in ein mit reiner Luft erfülltes Lokal, ent 
Heide ihn vorſichtig, aber fo ſchnell als möglich (durch Aufſchneiden 
der Kleidung), reinige Mund und Naſe und ſuche nun das Alhmen 
und die Herzthätigleit in Gang zu bringen, theils durch Erregung 
von Neſlerbewegungen in den Athmungsmuskeln und im Herzfleiſche 
(. S. 53), theils auf mechauiſche Weij durch lünſtliches Aymen 
und Einblaſen von Luft in die Lungen 


Das Verfahren bel Behandlung Scheintodter fei ſolgendes: 

Man erwärme den Körper (durch warme Tücher, Wärmflaſchen, warme Sand., 
Asche, oder Waſſerbäder), beſprenge das Geſicht und die Bruft mit fallen 
Waſſer, Tisele die Nafe, den Schlund und die Fußſohlen, gieße kalte Waſſer 
in ſtarkem Strahle über Kopf und Nacken, fajfe ſtart reizende Dämpfe (von 
Salmiakgeiſt, Eſſigſäure, angebrannten Federn) in die! Mafe ziehen, tröpfele 
gelhmolgenes Siegellack auf die Haut. — Wenn biefe Mittel nicht bald das 
Ahnen wiederh len, fo fuhe man durch Einblaſen von Luſt in bie Lungen 
(bei Zuhalten der Nafe des Scheinkodten) und durch äußern Druck die Brut 
hle abwechſelnd zu erweitern und zu verengern. Man verfährt dabei fo: man 
ege den Scheintobten auf den Bauch, einen feiner Arme unter deffen Stirn, fo 
daß Mund und Mafe fvei bleiben. Sodann driicke man mit den flachen Händen 
leicht gegen den Rücken und rolle nun den Körper allmälig auf die Seite, 
deren Arm unter der Stirn liegt und noch ein wenig darüber hinaus auf den 
Riden, dann wieder ſchuell auf den Bauch. Hierauf driſcce mau wieder gegen 
den Rücken, volle den Körper wieder wie vorher und wiederhole dieſes Drehen 
in der Minute 15 bis 16 mal. Bei dieſe gelebungsmethode hat man nod 
darauf zu achten, daß das Rollen und Drliden recht ruhig und ohne Haft 
ausgefiihrt, aber nicht ausgeſetz, ſondern fogar ſtundenlang ſortgeſetzt wird. Selbſt 
wenn Ertruntene bis zu 20 Minuten unter Waſſer waren, ift etz gelungen fie 
auf die angegebene Weſſe wieder ius beben zucliczubringen. 

Eine andere, fait noch wirkſamere Belebungsmethode ift folgende: Man 
legt den Scheintodten mit dem Rücken auf eine etwas ſchrüge Flüche, fo daß 
der Kopf etwas höher liegt, erhebt und ftiltst den Kopf und die Schultern durch 
ein kleines, feſtes Kiſſen oder ein zuſammengelegtes Kleidungsſtäick, das unter 
die Schultern gelegt wird. Sodann wird die Zunge des Scheintodten nach 
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vorn gezogen und vor den Lippen ſeſtgehalten. Hinter dem Kopfe des Todten 
ſiehend ergreift man nun die Arme deſſelben dicht ber dem Ellenbogen, zieht 
fie ſauft und feft aufwärts über den Kopf und hält fie aufwärts geſtreckt 
b Sceunden lang, wodurch Luft in die Lungen gezogen wird. Dann 
man dieſe Arme wieder abwärts und brüct fie behutſam, aber fef 2 Seeunden 
lang gegen die Seiten der Bruft, wodurch Luft aus den Lungen getrieben wird. 
Dies wiederholt man abwechselnd ungefähr 10 Mal in der Minute, bis Athen 
bewegungen wahrgenommen werden. Beim Wiedererwachen laſſe man 
von Zeit zu Zeit mit den Belebungsverſuchen nach und fege fie dann in etwas 
mildeter Wife bis zur Riſctehr des vollen Lebens fort. IS möglich, jo 
ſlöße man dem Erwachenden taltes Waſſer oder Wein ein. Der nach der Wieber 
belebung fih einstellende Schlaf und Schwe z muß ungeſtört bleiben. Blieben 
dle Rettungsverſuche fruchtlos, fo laſſe mau den Todten, wohl abge 
odnet und in Decken gebillt, aber mit unbedecktem Geſicht, im warnen 
immer liegen und beobachte ihn bis zum Eintritt der Leichenerſcheinungen 
112). Dieſe Vorſich nöthig, weil bisweilen der Scheintodte erft 
daun erwacht, wenn er fih nach Eluſtellung der! Rettungsverſuche in Ruhe: 
und Stille befindet, 
Erhängte find fofort von dem den Hals einſchuürenden Stricke oder Bande 
zu befreien, wobei man aber den Erhängten, nicht zur Erde fallen laſſen darf. 
Der Ertrunkene iſt möglichſt fanell, aber ohne Gewaltthätigteit, aus dem 
Wafer zu entfernen, Alles ftarfe Mitteln, Nollen und Stürzen auf den Kopf 
muß unterbleſben; bagegenen ift Nafe, Mund und Raden ſorgfältig von Schlamm, 
Sand und Waſſer zu reinigen. Hierauf werde der Scheintodte, wenn es im 
Freien nicht warm genug it, in das nächſte warme Total getragen (nicht ge 
fahren), bier ſchuell (durch Auſſchneiden d Kleider), aber vorſichtig und ohne 
vieles Rütteln und Umwenden gänzlich entkleidet, und anfangs IN auf die Seite 
gelegt, daß der Oberkörper etwas berabhängt und eas Waffer aug dem Munde 
abſtſeßen kaun. Dann find die oben angegebenen Belebungsverſuche anzustellen. 
—Erſtiate (beſonders in Kohleuoxpdgas, Kohleuſäure, Cloalengas) müſſen fo 
schnell als möglich aus dem ſchädlichen Gaſe entfernt und in eine reine, durch 
geöffnete Feuſter und Thilren fid fortwährend erneuernde Luft gebracht werden. 
Wi Heinen ſcheintodten Kindern, die man leicht heben kaun, ver 
fahre man auf folgende Weiſe: Man erfaßt fie von hinten und oben an den 
Schultern, ſo daß die Daumen vorn und die Handflächen am Rücken anliegen, 
wingt daun den Körper bis zur wagrechten Lage, vorwärts in die Höhe und 
läßt ihn wieder zurückſinten, wodurch eine abwechſelnde Erweiterung und Ver; 
eugerung des Bruſttaſtens erzielt werden soll, 


C. Reinigung des Blutes. 


So lange wir leben, nutzt fih unfor Körper wie ſchon S. 28 
und 89 geſagt wurde! fortwährend in allen ſeinen Theilen ab, und 
alles Abgenuste tritt durch die Haargefäßwände in den Blutſtrom ein 
(ſ. S. 18). Hier im Blutſtrome wird aber dieſes Abgenutzte (die 
Gewebeſchlacken) fo verändert (verbrannt), daß es nun (und zwar; 
innerhalb der ſogenannten Blutreinigungsapparate, zu denen die 
Lungen, die Nieren, die Leber und die Haut gehören) aus dem Blut- 
ſtrome ausgeſchieden werden kann. Es geſchieht dies, während das Blut 
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durch die Haargefäßchen jener Reinigungsorgaue läuft. — Wollen 
wir alſo Einfluß auf die Reinigung unſeres Blutes aus ben, ſo müſſen 
wir die dazu beſtimmten Organe durch richtige Ernährung, Schonung 
und Pflege in gutem Zuſtande zu erhalten und den Blutlauf durch 
dieſelben zu fördern ſuchen. — Die Verbrennung des Abgenutzten 
innerhalb des Blutſtroms mit Hülfe des eingeathmeten Sauerſtoffs 
ift übrigens eine der Wärmeguellen für unſern Körper und zieht, wenn. 
fie nicht in richtiger Weiſe vor ſich geht, Entartung des Blutes nach ſich. 

a. Bei der Reinigung des Blutes mit Hülfe der 
Lungen wird die ſchädliche Kohlenſäure aus dem Blute en t, 
wie S. 51 und ausführlicher beſprochen wurde. Um nun dieſer 
Reinigung nicht hinderlich zu fein, müſſen wir, wie S. 144 bei der 
Pflege des Athmungsproceſſes angegeben ift, ebenſo auf reine Luft, 
wie auf geſunde Lungen halten. — b. Die Neinigung des 
Blutes durch die Leber (.. S. 73), bei welcher mit der Galle 
vorzugsweiſe alte Beſtandthelle der Blutkörperchen aus dem Blute! 
geſchafft werden, verlangt einen flotten Pfortader-Blutlauf 
ſ. S. 28 und 90). Die Thätigfeit der Leber wird nicht ſelten da⸗ 
durch beeinträchtigt, daß man dieſes Organ durch zu eng anſchließende 
Kleidungsſtücke Schnürleib, Unterrocksbänder, Turnergürlel, Riemzeug) 
oper bei ſtart zuſammengekrümmtem Körper zuſammenpreßtt, c. Die 
Reinigung des Blutes durch die Nieren f. S. 76), wobei 
der Harn bereitet wird, läßt ſich durch reichliches Trinken von Waller 
befördern. Zu ftarte Anregung der Nieren zur Harnabſonderung durch, 
ſegenaunte harntreibende Nahrungs- und Arzneimittel (wie: Sellerie, 
Paſtinat, Spargel, Pfeifer, Meerretlig, Wachholder, Terpentin, ſpaniſche 
Fliege, Maiwurm, rothen Fingerhut u. ſ. w.) lann dieſelben krank! 
machen. — d. Die Reinigung des Blutes durch die Haut 
geſchieht mittels Abſcheidung des Schweifes und der Hautaus- 
dünſtung (f. S. Dieſes Reinigungsorgan bedarf feiner Wichtig: 
leit wegen einer ganz beſondern Pflege, die ihm leider von den meiſten 
kenſchen nicht immer zu theil wird. — Blutreinigende Mittel Thees) 
giebt es nicht. 


D. Hautpflege. 


Die Pflege der Haut hat die Aufgabe, dieſes Organ zu feinen 
Verrichtungen, ganz beſonders aber zur Abſonderung des Schweiß 
der Ausdünſtung tüchtig zu erhaltef Dieſe Pflege beſteht haup 
in der Reinigung der Hautoberfl iche von Staub, Schmutz, Dber- 


hautſchüppchen, altem Hauttalge und eingetrocknetem Schweiße. 


Hautpflege. 


Natürlich find auch ſchädliche Einflüſſe, welche die Haut in ihrem Baue 
oder ihrer Thätigteit ſtören können, von derſelben fern zu halten. Dazu 
ehören aber Verletzungen aller Art, zu hohe Wärme wie zu große 
Kälte (Verbrennung und Erfrierung), greller Temperaturwechſel, zu 
enge und rauhe reibende Bekleidung. 


Dos der Hauteultur förderlichſte Mittel iſt allge- 
meine Reinlichkeit, welche durch Abwaſchungen, Bäder und Abreibungen 
der Haut, ſowie durch reine Wäſche erzielt wird. Tägliche Waſchungen 
des ganzen Körpers find für das Wohlbefinden und die Geſundheit von 
größter Wichtigkeit. Seife nützt bei dieſen Waſchungen deshalb, weil 
ſie den fettigen Schmutz auf der Haut, den das bloße Waſſer nicht 

nen kann, auflöſt. — Der chſel der Leibwäſche erſetzt 

ajen des Körpers. Die Wäſche fange nämlich 
die Hautabſonderung in ſich ein, nimmt auch den in der Luft ſchwe⸗ 
benden Staub, der fih auf die Haut legen würde, auf und verhindert, 
beſonders durch das Trockenhalten der Haut, die Anſammlung von 
Schmutz. ſchicken unſere Leibwäſche von Zeit zu Zeit an unſerer 
Statt in's Bad, jagt Pettenkofer) Während der Nacht verdunſtet 
aus dem ausgezogenen Taghemde und während des Tages die aus 
dem ausgezogenen Nachthemde die aufgeſogene Hautausdünſtung und 
jo werden beide zum Tragen wieder geſchickt. 


Die Reinigung der Haut it am beğen durch warme Waſchungen 
und Bäder (von 26 bis 28 Grad Wire), unterſiilot von Seife und Ab 
reibungen (mit Flanell oder Brite) zu erreichen. Auch trockene Abreibungen 
find in Ermangelung warmen Waſſers febr vortheilhaſt. Kalte Bäder und 
Waſchungen haben niemals dle vortheilhaſten und die Hauttbätigleit untere 
stützenden Wirkungen wie warmes Waſſer, ja erſtere können, weil fie die Haut 
nerven reizen, fogar nachtheilig fein und zwar ganz beſonders bei blutarmen, 
nervenſchwachen Verſonen. 


Die Kräftigung und Abhärtung der Haut, wobei deren Faſern 
ftrafier und befähigt werden verſchzedene Witterungsverhältuiſſe, vorzüglich Tem 
peraturwechſel, beſſer ertragen zu lernen, um ſich nicht fo leicht ſogen. Erlältungs. 
kraulheiten Katarrhe, Rheümatismen, Nervenſchmerzen u. f, w. zuzuziehen, ann 
uur durch allmälige Gewöhnung der Haut an Kälte erreicht werden. Dieſe 
Kälte, in der Form des falten Waſſers (als Waſchungen und Bäder“ und ber 
kalten Luft (leichte Kleidung) angewendet, verlangt aber hinſichtlich ihrer Ein- 
wirkung nur nach und nach eine Steigerung, fo daß alfo talte Bäder und leichte 
Kleidung immer länger in die kältere Jahreszeit hinein angewendet werden mülſſen. 
Wer fid nicht ganz wohl fühlt, folte diefe Abhärtung ganz unterlaſſen oder 
doch mit äußerſter Vorſicht vornehmen. Ueberhaupt bedenke man, daß Kälte, 
zumal wenn fie plötzlich und ſchuell vorübergehend (als Begießung) auf die 
Haut einwirkt, ein fer ſtarkes Erregungsmittel ift, welches durch die zahlreichen 
Empfindungsnerven der Haut auf das Gehirn und Rückenmark einwirkt. Des- 
halb wendet man bei Scheintodten auch kalte Uebergießungen zur Wiederbelebung 
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au. — Häufig wiederholte Reizung der Hautuerven durch Kälte kann ſehr leicht 
durch Ueberretzung Störungen in der Hirn- und Nerventhätigteit (sogenannte 
Nervoſität, Nerveüſchwäche) veranlaſſen. 

Zum Wohlbefinden der Haut und des ganzen Körpers tragen Bewe- 
gungen (beſonders geregelte, wie beim Turnen) und eine paſſende Kleidung 
fehe viel bei. Ueber beides f. ſpäter 
chnelles Abkühlen der erhitzten, ſchwitzenden Haut, 
wie überhaupt Unterdrückung der Hautthätigkeit S. 48) kann in⸗ 
ſofern nachtheilig, ſogar lebensgefährlich werden, als dadurch neben 
ſieberhaftem (aeutem) Rheumgtismus eine Herzentzündung hervorgerufen 
werden kann, die entweder ſehr ſchnell den Tod herbeiführt oder unheil⸗ 
bare Herzfehler nach ſich zieht. Um den ſchädlichen Folgen einer 
ſolchen Erkältung vorzubeugen, rufe man ſobald als möglich eine 
ſtarke Schweißabſonderung durch reichliches Trinken von heißem Waſſer 
oder Thee hervor und zwar trinke man dieſes heiße Getränk im Bette 
bis an den Hals zugedeckt. x 


E. Pflege des Bewegungs-Apparates. 
Willkürliche Bewegung, Turnen. 

Zu den Werkzeugen der Bewegung gehören vor Allem die nerven- 
reichen Muskeln f. S. 11). Dieſe fine aljo, wenn wir die 
hörige Kraft und Ausdauer bei Körperbewegungen entwickeln wollen, 
gehörig durch paſſende Nahrungsmittel zu ernähren (ſ. S. 15 und 124) 
und ſodann auch auf richtige Weiſe zu üben (f. S. 15. Außer 
den Muskeln gehören natürlich auch die durch Bänder mit einander 
zu Gelenken verbundenen Knochen (f. S. 8) zum Bewegungs- 
Apparate, und es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß auch diefe Theile 
in Ordnung fein müſſen, wenn wir zweckmäßige Bewegungen aus⸗ 
führen wollen. 

Das erſte Erforderniß zur Ausführung willkürlicher Be⸗ 
wegungen muß eine richtige Beſchaffenheit derjenigen Theile fein, die 
hierbei in Thätigkeit kommen. Dieſe ſind aber nicht blos die Muskeln 


ich Zufuhr von gutem Blute 
gutem Gange erhalten werde. 
Wer Willens- und Mustelfraft zu entwickeln hat, bedarf einer ſolchen 
Nahrung, die das Muskel, Ner und Knochengewebe gehörig zu ernähren, 
im Stande ift. Thieriſche Nahrungsmittel (f. S. 123) find dazu weit geſchickter 
als pflanzliche. Von bfutarmen, ſchlecht genährten und zu einer ſchmalen 
Koſt gezwungenen Menſchen kann man nicht dieſelbe Willeng⸗ und Muslelſtärte 
verlangen, wie von robuſten Perſonen, welche kräftige Speifen genießen. 
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Sodann verlangt der Bewegungsapparat zu ſeiner ordentlichen 
Ernährung, außer guten Blutes und Blutlaufes, auch noch die richtig 
Abwechſelung zwiſchen Thätigſein und Ruhen, weil nu 
dann der Stoffwechſel (d. i. die Anbildung der neuen und die Abſtoßung 
der alten abgenutzten Subſtanz in ihnen gehörig vor ſich gehen 
kann. Zu langes und zu angeſtrengtes Thätigſein ſchadet ebenſo, wie 
andauerndes Nichtsthun. Niemals dürfen Bewegungen bis zur äußerſten 
Ermüdung fortgeſetzt werden, zumal nicht von Kindern, weil recht leicht 
ein lähmungsartiger Zuſtand dadurch in den übermäßig angeſtrengten 
Theilen erzeugt werden könnte (f. S. 15). — Es muß fidh die A 
ſtrengung fiets nach der vorhandenen Muskelkraft und aljo nach der 
Ernährung und Gewöhnung der Muskeln, überhaupt nach der 
Körperbeſchaffenheit, Blutmenge und Lebensweiſe richten. 

Ganz vorzüglich iſt bei Kindern große Aufmerksamkeit auf den Bewe- 
gungsapparat zu verwenden, da bei dieſen durch falſche Behandlung deſſelben 
ſehr leicht für das ganze Leben nachtheilige Verkrüppelungen zu Stande tommen 
können. Man nehme ein kleines Kind nicht zu zeitig aus dem Wiceelbettchen. 
laſſe es nicht zu bald aufrecht ſitzen und laufen, ziebe Kindern nicht zu enge 
Kleidung an, laſſe ſie nicht zu lang u, ohne fid anzulebnen, und verbiete 
das Schief⸗ und Gebücktſitzen beim Schreiben und Handarbeiten. 


Die willkürlichen Bewegungen, welche durch öftere Wieder- 
holung (Gewöhnung, Uebung) und allmälige Steigerung 
hinſichtlich der Dauer, Stärke und Schnelligkeit ganz bedeutend ver 
vollkommnet werden können, haben inſofern ſehr großen Vortheil 

n Körper, als fie nicht uur die Werkzeuge der Bewegung ſelbſt 

en, ſondern auch auf das Athmen, den Herzſchlag, den Blutlauf, 

iutthätigteit, die Verdauungs- und alle Abjonderungsapparate 

einen fördernden Einfluß ausüben. Kurz ſie regen die Ernährung 

en Stoſfwechſel an und ſteigern dadurch das Wohlbefinden des ganzen 
Körpers. Da nun dieſe Bewegungen unter der Herrſchaft des ileng, 
aljo vom Gehirne aus, vor fidh gehen, ſo dienen fie auch zur Rri 
des Willens und zur Förderung des Wohlſeins des Gehirns. D 
muß aber deshalb auch nach Bewegungen, ſowie nach geiftiger Thätig⸗ 
keit, durch den Schlaf geſtärkt werden. 

Um die Nachtheile zu verhüten, welche unzweckmäßig ausge⸗ 
führte und unangemeſſene Bewegungen haben können, achte man auf 
die Erſcheinungen, welche während des Bewegens und 
nach demſelben eintreten. Vorzugsweife beachte man das Herz⸗ 
klopfen, welches nicht zu ſtark und zu ſchnell fein darf; das A them⸗ 
holen, welch r zu ſchnell noch ſehr kurz (oberflächlich) ovr ſich 
gehen ſollte; die Geſichtsfarbe, ob fie ſehr roth (bläulich) oder 
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bleich wird oder ſchnell wechſelt; das Erhitztſein und Schwitzen 
der Haut, wenn es einen hohen Grad erreicht; u nangenehme 
Empfindungen, wie ſehr große Abſpannung, Kopfſchmerz, Schwin⸗ 
del, Bruſtbeklemmung u. f. w. 


welche Bewegungen daun haben können, wenn fie 

augeſtellt werden, find: 1) Lähmungsartige 
don Uleberantrengungen. — 2) Wibernatiitlice 
Ernährung des Bewegungsapparates (beſonders des Fleiſches), die 
nur auf Koſten der Ernährung anderer Organe und beſonders auch auf Nofter 
des Gehirus (alfo der Geiſtesthätigleiten) zu Stande kommt. — 3) Zu ftarler 
Blutverbrauch, und deshalb Blutarmuth und Bleſchſucht. 4) Herzver 
größerung mit beſchwerlichem Herzklopfen, in Folge zu häufiger und ſtarler 


che, in Folg 


Zuſammenziehungen deſſelben. — 5) Widerngkürliche Ausdehnung 
der dungen mit Mhunungsbefwerben, beſonders bei ungednäßigen Brut 


übungen, — 6) Entzündliche Zuftände, beſonders der Lungen; biefe 
können bei Anftrengungen, welche das Athmen widernatürlich beſchleunigen und 
ſtarkes Herzklopfen erregen, ſehr leicht zu Stande kommen. 

Man beachte beim Bewegen, und zwar ganz beſonders beim 
Turnen, folgende Regeln: 1) Man entferne alle beengenden Kleidungs 
ſtücke, vorzüglich enge Hals und Bruſtbekleidungen. Die Hoſen durch 
einen Gürtel ftatt durch Träger feſtzuhalten, ift nachtheilig. — 2) Alle 
Muskeln müſſen geübt werden. Deshalb find alle nur möglichen 
Bewegungen in allen Gelenken des Körpers, natiirlich in paſſender 
Abwechſelung, vorzunehmen und nicht blos einzelne Muskelgruppen 
vorzugsweiſe auszubilden. Vorzüglich verlangen die Athmungs⸗ und 
Bauchmuskeln die gehörige Thätigleit. — 3, Die Bewegungen find 
nicht bis zur zußerſten Ermüdung fortzusetzen. Man höre damit auf, 
ſobald das Ermüdungsgefllhl ſich geltend macht. — 4) Nach und. 
zwiſchen den Bewegungen ruhe man fo lange aus, bis Das Ermüdungs, 
gefühl verſchwunden ift. — 5) Die Kraft und Dauer dev Bewegungen 
iſt nur ganz allmälig zu ſteigern, weil nur daun die Muskeln durch, 
lebhaftere Ernährung an Stärke richtig zunehmen. — 6) Es ift bei und! 
nach dem Bewegen auf gute Luft und kräftiges Athmen zu halten, 
da tiefes Ein- und kräftiges Ausathmen nicht blos auf den Luftwechſel, 
in der Lunge, ſondern auch auf den Blut-, Speiſeſafts und Lymphlauf, 
ſowie auf den Verdauungsproceß Einfluß ausüben. — 7) Man pafe 
die Bewegungen den Umſtänden au. Sie find zu mäßigen wenn zu 
schnelles und ſtartes Herztlopfen, ſowie kurzes und jagendes Alhmen. 
dabei eintritt, wenn fih widernatürliche und unangenehme Empfin 
dungen beſonders Kopfſchmerz und Schwindel), Bläſſe, Abmattung, anf- 
fallender Farbenwechſel, ſtarke Erhitzung und Schweißabſonderung 
einſtellen. Ganz vorzüglich müſſen Blutarme und Bruſtkranke anſt 
gende Bewegungen mit großer Vorſicht vornehmen. — 8) Kurz vor 
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und nach ſtärkern Bewegungen eſſe man nicht, weil dadurch der 
Verdauung Eintrag geſchehen kann. — 9) Bei und nach dem Bewegen 
vermeide man Erkältungen, da dieſe Herzkrankheiten nach ſich ziehen 
können. 


F. Die Bekleidung des Körpers. 


Wir tragen unſere Kleider nicht nur der Sittlichkeit und der 
Zierde wegen, ſondern auch um unſern Körper gegen die ſchädlichen 
Einflüſſe der Witterung, beſonders aber um die Haut gegen Erkältungen 
zu ſchützen, und um unſere Körperwärme zuſammenzuhalten. Denn 
da wir fortwährend, zumal bei kalter Luft, von unſerer Eigenwärme 


einen Theil an den Luftkreis abgeben müſſen, fo ift es nöthig, dem 
Erkalten unſeres Körpers entgegenzuwirken, und dies thuen wir, je 


nach dem Kältegrade der Luft, durch Umhüllung unſeres Körpers mit 
en, dickeren oder dünneren Kleidungsſtücken (beſonders aus Wolle 
Seide), welche alle ſchlechte Wärmeleiter find. Natürlich müſſen 
diefe wie den äußern fo auch den perſönlichen itni! jedes 
Einzelnen entſprechen, z. B. der Jahres- und Tageszeit, dev Witterung, 
dem Himmelsſtriche, dem Alter und Geſchlechte, der Lebens- und Beſchäf⸗ 
tigungsweiſe, dem Grade der Eigenwärme, der Körperbeſchaffenheit 
u. ſ. w. Den meiſten Vortheil bringt das Warmhalten der Füße, 
des Bauches, des Rückens und der Achſelhöhle. Deshalb iſt für 
Viele, zumal für Kranke, das Tragen wollener Strümpfe, einer Leib⸗ 
binde und eines dünnen Unterziehjäckchens auf der bloßen Haut ſehr 
empfehlenswerth, zumal bei Gelegenheiten, wo leicht eine Erkältung 
zu Stande kommen könnte. 


Was die Bekleidung der einzelnen Körpertheile Ki 
fich zunächſt fagen, daß der Oberkörper kühler gehalten werden tann, während 
Unterleib und Füße wärmer bekleidet werden müſſen. Am Oberkörper find 
vorzüglich die ſchwitzenden Achſelhöhlen und der Rücken, am Unterlörper der 
Bauch vor Erkältung zu wahren. Kleine Kinder und alte Leute gedeihen nur 


riſſt, fo läßt 


ve Lebensalter trage eine mäßig warme Kleidm 
Abhärtung durch leichte Bekleidung ja nicht und gewöhne die Haut nur all⸗ 

ig daran. — Der Kopf, fon durch feine Gaare geſchützt, muß immer 
möglichſt leicht und kühl bedeckt und nur vor übermäßiger Hitze, Sonnenbrand, 
Kälte, Wind, Verletzung bewahrt werden. — Der Hals, am beften ſchon von 
Kindheit an ganz blos getragen, darf niemals durch warme, feſtanliegende, 
ſteiſe und hohe Halsbinden, ſowie durch enge Hemdenkragen eingeſchnürt werden. 
Man muß bequem mit zwel Fingern zwiſchen Binde und Hals hineinſahren 
können. — Der Bruſtkaſten ſollte fets eine folh weite Bekleidung haben, 
daß ihm das tiefe Athemhohlen beguem geftattet it. Beim weiblichen Geſchlechte 
ſchaden ſehr oft die engen Kleider und Schnürleiber, beim Manne die bis an 
den Hals feft zugeln e und Weſten, ſowie unelaſtiſche Hosenträger, 
die ſich über der Brnſt kreuzen. — Der Unterleib muß vorzüglich in feiner 
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Oberbauchgegend ein welcher Leber, Magen und Milz ihre Lage haben) vor 
Druck geſchützt werden. Deshalb find ſeſtgeſchnürte Unterrodsbäuder, Gür 
tel und Bunde von großem Nachtheil« Es iſt nicht rathſam, die Hoſen auftatt 
mit elaſtiſchen en mittels eines Leibriemens feſtzuhalte Die Füße 
werden am meiften durch zu enge Stiefeln und Schuhe gequält und kraut ge 
macht. Vaumwollene Strümpfe find den Zw upfen vorzuziehen. Wer an 
Fußſchweiß leidet, ſollte fiets wollene mpfe tragen. Gummiſchuhe ober 
Uleberſchuhe von Leder find gegen Näſſe und Kälte empfehleuswerth, mu 

fie im warmen Zimmer ſtets under de und dabei die 


imer K 0 e Strümpfe öfters ge 
wechſelt werden. Die Strumpfbänder find oberhalb des Kues anzulegen, 


Beachtenswerthe Regeln ſind ferner noch. Man richte feine Be 
kleidung ſtets nach der Temperatur und Feuchtigkeit der umgebenden, 
Luft ein. Man trage ſich im warmen Zimmer nicht zu warm und achte 
im Frühling und Herbſt auf die Temperaturveränderung, beſonder⸗ 
am Abende. Man lege die Winterkleider nicht zu ſchuell ab und die 
Sommerkleider nicht zu ſchnell an, ſondern gewöhne den Körper nur! 
allmälig an den Uebergang zu leichterer Kleidung. Man wechſele vor 
allen Dingen die Leibwäſche fo oft als möglich. Durchnäßte Kleidungs, 
stücke lege man ſobald als möglich ab, und dafür trockene an. 


G. pflege der Vertandes - Organe. 


ändig kann der Menſch nur dann werden, wenn 1) feine 

Verſtandes⸗Orgaue, zu denen das Gehirn mit feinen Nerven, bie 

Sinnesorgane und das Sprachorgan gehören, ſich in gefunden Zu 

ſtande befinden, und wenn 2) dieſe Apparate durch Gewöhnung Uebung, 

Erziehung) tüchtig arbeiten gelernt haben. Es ift demnach ein Haupt 

erforderniß zum Verſtändig⸗Sein und Verſtändig Handeln, daß man 
die Verſtandesorgane ordentlich ernährt, richtig übt und 
vor Schaden bewahrt. 


heftige und zu laugdauernde Erregungen auf fie einwirten und daß aufiere Ge. 
waltkhätigteiten abgehalten werden. 
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I. Das Gehirn f T), 
Thätigteit, bedarf mehr als jedes andere 
finden der ge igen Menge guten Bunte (. 
ſowie auch eines flotten, durch alle ſeine Abtheilungen al 
vertheilten Blutlaufes. — Auch muß beim Thätigſein des Gehirns 
ganz beſonders auf die richtige allmälige Steigerung und auf die 
ausreichende Ruhezeit, beſonders auf den Schlaf geachtet werden 
Heftige Reizungen des Gehirns, zumal folde, die fih 
wiederholen oder länger andauern, rufen im Gehirn einen Zuftand 
hervor, den man mit dem Ausdruck „nervös“ bezeichnet und welcher 
in einer großen Reizbar eit und Schwäche beſteht. Solche Reizungen 
können unmittelbar auf das Gehirn einwirken (wie Gemüthsbewegungen 
und Leidenſchaften), oder durch die zuleitenden Sinnes- und Gef üls⸗ 
nerven wie angreifende Geſichts- und Gehörseindrücke, Reizung der 
Hautnerven durch kalte Waſchungen, kalte Bäder und Uebergießungen, 
heftige Schmerzen), oder ſie können auch vom Blute aus das Gehirn 
beeinfluffen ( wie ie Gefinbenbe Stoffe, Spirituoſa, ſtarker Kaffee und Thee 
u. ſ. w.). — Starke Erſchütterungen des Gehirns, wie Schläge 
auf den ef, © Stöße, Fallen und dergl. können recht leicht Störungen 
in der Hirnthätigkeit veranlaſſen. — Sehr hohe auf den Schädel! 
einwirkende Wärme und Kälte kann dem Gehirne, zumal bei Kin- 
dern, ſehr nachtheilig werden (Sonnenſtich). Mfo: 

das Gehirn bedarf einer kräftigen Ernährung, ſowie der 
Schonung vor geiſtiger Ueberanſtrengung, bor heftiger 
Reizung und vor Geſwaltthätigteiten (besonders Erſchüt⸗ 
terungen). 

Bei ſehr vielen Menſchen wird das Gehirn ſchon in der Jugend 
dadurch für die übrige Lebenszeit weniger tauglich und zu Krämpfen 
geneigt gemacht, daß es viel zu zeitig (ſchon vor dem 7. od Jahre), 
ehe es noch ausgewachſen und gehörig erhärtet ift, zu geiftiger Arbeit 
in der Schule gezwungen wird. 

Schlaf (J. S. 40) ift derjenige 9 je Zuſtand, in welchem das C 
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Je mehr Thätigkeit des Gehirns im wachen Zustande (durch, 
Gi müthseindri ide, zumal Kummer) in Anspruch genönmen w deſto a: 
wendiger ift ein ruhiger, tiefer und Langer Schlaf. Im Allgemeinen, bedarf der 
erwachſene Menſch nur 7 bis 8 Stunden Schlaf. Ob er dieſe während der Nacht 
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Kinder, welche niemals 
läfrig find, brauchen da 
ft für Schwächliche, Kränkliche 
ſchlaf ein als für Kräftigere und Ge 
ſunde. — Auch bei den gefündeſten Menschen iſt bisweilen das Gehirn im 
Schlafe noch fo thätig, daß wir uns deſſen nach dem Erwachen erinnern können. 
Aber dieſes Thätigſein, Traum genannt, geſchteht ganz unwilllürlich und meiſt 
ganz ungeordnet. Das Reden im Schlafe, zumal bei Kindern und jüngeren 
lebhaften Perſonen, it durchaus lein Zeichen von Krankheit. Auch Thiere 
träumen im Schlafe. 


Der Schlaf, welcher in der Regel zu Anfange am tieſſten und ruhigſten 
von ftatten geht, und deshalb bier am weuigſten zu jtören ift, tann nur daun 
das Gehirn, und mit dieſem das ganze Nerven und Mustelſvſtem ftärken, wenn 
er gehörig lang, ruhig, tief und ununterbrochen it. Damit der Schlaf ein 
ſolcher fei handelt es ſich beim Schlafen nicht blos darum, wie oft und wie 
lange Jemand schläft, ſondern auch wo und wie er flijt. — Das Schlaf 
zimmer (ſ.ſpäter bei Wohnung S. 167) muß geräumig, m warm und ſtille, 
ſowie mit reiner, trockner Luft (von etwa + 12 R.) angefüllt ſein; es muß wo 
möglich gegen Morgen ober Mittag, fern von feuchten, dumpfen, füntende 
täten liegen. Die Luft deſſelben darf weder durch iſbelriechende Ausdi 
(von vielen Perſonen in einem Zimmer, unreiner Wäſche, Nachtgeſchirren, Gel- 
und Kerzenlicht, Heizungsſtoffen u. f- w.), noch durch Wohlgerüche (von Blumen) 
verdorben werden, ſondern es ift durch gehöriges Lüften am Tage ſtets rein und 
friſch zu erhalten. Pflanzen gehören durchaus nicht in ein Schlafzimmer, weil 
diefe während der Nacht Kohlenſäure ausathmen (f, S. 52). Bei offenen 
Fenſter, an kalter Wand, zugigen Feuſtern und Thüren zu ſchlafen, bringt 
leicht Nachtheil. Will man die Luft während der Nacht erneuern, dann halte 
man in einem mit der Schlafſtube in offener Verbindung ſtehenden Zimmer 
die Fenſter geöffnet oder blos mit Gaze verſchloſſen. Auf das Licht im Schlaf⸗ 
immer iſt ebenfalls Rückſicht zu nehmen, damit die Sehkraft nicht beeinträchtigt 
(J. ſpäter bei Pflege der Augen). Ganz wichtig ift aber bei Heizung des 
Schlafzimmers die Vermeidung von Kohlendunſt (. S. 45), welcher fid nicht 
ſelten bei der Feuerung mit Kohlen, ſchlechtem Zuge des Ofens und Verſchluß 
der Ro entwickelt und leicht Erſtickungstöd erzeugt. — Das Nacht, 
lager fei gehörig lang und breit, weder zu hart noch zu weich, weder zu kalt 
noch zu warm. Am geſündeſten ift als Unterlage eine Matratze (von Roßhaaren 
oder Seegras). Als Zudecke, die aber ſtets den Körper (zumal den Bauch) 
gehörig überdecken muß, wähle man im Winter ein leichtes Oberbette, im 
Sommer eine wattirte ober Flanell⸗Decke. Das Kopftiſſen fet kühl, und da der 
Kopf fiets etwas höher als der Rumpf liegen muß, fo fet es nicht zu niedrig. 
Kleine Kinder, Blutarme, Schwächliche und Kränkliche müſſen in wärmern 
und ausgewärmten Betten schlafen; auch thut ihnen ein Würmſtein (Wi mflaſche) 
gut. Himmelbetten find inſoſern nachtheilig, als fie den Zutritt friiher 
Luft, jowie den Austritt der Ausdlluſtungen des Schlafenden erſchweren. Ebenſo 
iſt das Zuſammenſchlafen mehrerer Perſonen, zumal junger und alter in einem 
und demſelben Bette, ungefund. — Die Kleidung des Schlafenden fet leicht 
und weit; das Liegen, auf dieſer oder jener Seite richte ſich nach dem 
fi und der Erfahrung eines Jeden. — Stets muß bei der Bett- und 
che auf die gri inlichteit geſehen werden. — Kurz vor dem Schlafen⸗ 
gehen vermeide man reichlichere Mahlzeiten, aufregende Gedanten und Be 
ſchüftigungen, heſtigere Gemilthsbewegungen und Sorgen. 
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II. Die Sinne (ſ. S. 78), welche dem Gehirne ſeine 
zur Entwickelung und Vervollkommnung des Verſtandes zuführen, 
verlangen wegen dieſer wichtigen Beſtimmung die ſorgfältigſte Pflege 
und Ausbildung (f. S. 50). Natürlich reichen zum richtigen Empfinden 
und Beurtheilen von rücken nicht blos geſunde und kräfti 
Sinnesorgane aus, ſondern es müſſen auch die Sinnesnerven dei ſelben 
zum Gehirne hin leitungsfähig ſein und es muß ſich das Gehirn in guter 
Verfaſſt ng befinden. — Beim Krankſeineines Sinnesorganes, 
ganz beſonders des Auges und Ohres, wende man ſich ſobald als 
möglich an einen ſolchen Arzt, welcher ſich Ipeciell mit Augen- oder 
Ohrenkrankheiten Bei 
a) Das Auge (ſ. S. 79), als das wichtigſte aller Sinneswerk⸗ 
zeuge, bedarf einer ganz beſondern Pflege, wenn es für den Lebensberuf 
und für die ganze Lebenszeit ausreichen foll. Ein von Haus aus 
ſchwaches und kränkli Auge verlangt noch weit mehr Rückſichten, als 
ein geſundes und kr s. Von jedem Auge muß aber, jo weit es 
nur immer geht, die Einwirkung von Staub, Rauch, ſcharfen Dünſten, 
zu großer Hitze, ſehr kaltem Waſſer (beſonders gleich nach dem Er⸗ 
wachen) und von Zugluft abgehalten werden. Auch find Verletzungen 
aller Art (z. B. Schläge an den Kopf, ſtarker Druck auf das Auge 
beim Zuhalten), ſowie das Eindringen fremder Körper in a 
ängſtlich zu verhüten. — Am hänfigiten trägt aber das Licht (natür⸗ 
liches wie künſtliches; Schuld an den vielen Augenleiden, namentlich 
wenn es zu ſtark und grell ift, jo daß es die Nervenhaut des 
Auges durch Ueberreizung lähmt. Ein foldes blendendes Licht ſchadet 
am meiſten, wenn es plötzlich nach vorheriger Dunkelheit, oder von unten 
und von der Seite, oder von einem leuchtenden Gegenſtande zurück⸗ 
geworfen in unſer Auge fällt. Man ſehe alſo nicht oft und nicht 
lange in die Sonne und in den Mond, in Feuer, Flammen, auf ſpie⸗ 
gelnde und glänzende Gegenſtände; man zeichne, lefe oder ſchreibe, nähe, 
ſticke oder ſtricke nicht in hellem, Sonnenlichte; man fehe beim Erwachen, 
nicht gleich in grelles Licht. Dieſe Regeln find namentlich bei Neu⸗ 
gebornen, bei kleinen Kindern und in der Schule genau zu befolgen. 
Ebenſo ſchadet aber auch ein zu ſchwaches Licht (beſonders in der 
Dämmerung), da es Ueberanſtrengung des Auges, zumal wenn bei 
demſelben feinere Arbeiten gemacht werden, verurſacht. Je feiner und 
mattfarbiger h Arbeit, deſto mehr Licht iſt nöthig. Das unſtete 
flackernde Licht (wie das Lefen bei flackernder Lichtflamme, im Wagen 
und unter Bäumen mit bewegten Blättern) verdirbt ebenfalls allmälig 
das Auge. Auch die Miſchung von künſtlichem und natürlichem 
Lichte (halb Tages- und halb Lampenlicht ift nachtheilig. 
11 
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Je weißer das kinftliche Licht, ge wohler thut es dem Auge. Da nun 
das weiße Sonnenlicht ſich vor dem (weit mehr rothe und gelbe Strahlen 
enthaltenden) künſtlichen Lichte dadurch auszeichnet, daß es mehr blaue Strahlen 
enthält, fo müſſen dem kluſtlichen Lichte, damit es milder und weißer wird, 
doch blaue Strahlen zugefügt werben. Deshalb find die vor das Licht gehängten 
Glaskugeln der Arbeiter mit blauem Waſſer gefüllt und ift es praltiſch, die 
weißen Milchglasglocken unſexer Lampen innen azurblau zu ſürben oder äußerlich 
mit einem miattgraublauen Papierſchiem zu überdecken. Ebenſo find die grau 
blauen Brillengläſer, beſonders bei ſchwachen, gegen helleres Licht febr empfind. 
lichen Augen, von wohlthätiger Wirkung. — Auch die Stellung des 
Lichtes beim Arbeiten ift von Bedeutung für's Auge. Man laffe daſſelbe 
beſonders wenn man mit der rechten Haud arbeitet) von der linken Hand 
hereinfallen; die Kerze oder Lampe ſtelle und bebede man aber fo, daß ihr Licht 
von oben herein auf bie Arbeit allein falle und midt auch suplei auf unfer 
Auge: Letzteres kann man auch noch mit einem Schirme überdecken. 


Die Arbeit gefährdet das Auge ſehr leicht, wenn ſie demſelben 
nicht richtig angepaßt wird. Zunächſt ift eine zu lange Anſtren⸗ 
gung des Auges beim Arbeiten, zumal wenn der Arbeitsgegenſtand 
ſehr fein oder glänzend, von greller oder dunkler Farbe ift, eine häufige 
Quelle von Augenleiden. Es ift deshalb durchaus nöthig, daß das 
Auge von Zeit zu Zeit ausruht und auf beſchattete, mattgraue Gegen 
ſtände gerichtet wird, oder daß man mit der Arbeit wechſelt. Feine 
Arbeit, die dem Auge ſehr nahe gebracht werden muß und leicht Kurz 
fichtigfeit und Schwäche erzeugt, ſollte nie zu oft und zu lange gethan 
werden. Beſonders ift bei kleinen Kindern und bei Schulkindern darauf 
zu achten, daß fie alle Gegenſtände nicht zu nahe an das Auge halten. 
— Wer eine Brille zu bedürfen meint, frage immer erſt einen 
Augenarzt. Operngucker find fo wenig als nur möglich in Gebrauch 
zu nehmen. 


Fremde Körper, welche in das Auge gedrungen find, wolle man ja 
nicht durch Reiben daraus entfernen, ſondern man fude die Augenlidſpalte 
von ſelbſt oder mittels der Finger offen zu erhalten, richte den Blick ſtart über 
die dem krauten Auge entſprechende Achſel, und daun ſchnell nach der Nasen 
ſpitze und umgekehrt, ober ftart nach oben und unten abwechſelnd, zwiſchendurch 
das Auge mit kaltem Waſſer betupfend. Sollte dieſes Verfahren vergeblich fein, 
fo fude man den fremden Körper vor deim Spiegel zu entfernen oder laſſe es 
durch Hülfe einer andern Perſon mit dem Zipfel eines leinenen Tuches thuen. 
Gelingt die Entfernung nicht bald, dann laſſe man einen Arzt rufen, vermeide 
aber bis zu deſſen Aukuuſt alles Reiben der Ader und wende unterdeſſen kalte 
Umfcläge an. Die Empfindung, als lige der fremde Körper noch im Auge, 
dauert nadh deſſen Entfernung gewöhnlich noch einige Zeit fort, Meiftens ge 
ligt das Entfernen kleiner Körperchen deshalb nicht, weil fie zwiſchen dem 

„obern Augenlide und dem Augapfel feftgehalten werden. Um fie von hier zu 
entfernen, fafie man das Lid an den Wimpern, ziehe es fart vom Augapfel 
a und blide nach unten. — Sind Mineralſäuren oder ſiedendes 
Waffer in das Auge getommen, fo ſuche man ſobald als möglich. ärztlichen 
Rath und wende indeſſen kalte Umſchläge an. Beim Eingedrüngenſeln von 
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Kalk, Aſche, Tabat und dergleichen ätzenden Subftanzen bringe man Oel, 


weiche Butter oder Rahm in die Augenlidſpalte, um den fremden Körper, einzu 
hüllen und wo möglich wegzuſpillen, und mache dann jo lauge kalte Umſchläge, 
bis der Arzt kommt. 

b) Das Gehörorgan (j. S. 83) ift deshalb, weil der größte und 
wichtigſte Theil deſſelben innerhalb des Schläfenbeins verſteckt und 
geſchützt liegt, ſeltener als das Sehorgan Gefahren ausgeſetzt, aber 
auch gerade deshalb der Unterſuchung bei Krautheiten weit unzu⸗ 
gänglicher. Am leichteſten kann der äußere Gehörgang, der ſich 
vom Ohre bis zum Trommelfelle erstreckt, durch (bisweilen muthwillige) 
Verſtopfung ſeiner Höhle durch fremde Körper, Erbſen, Bohnen, 
Baumwolle, Juſecten, angehäuften und eingetrockneten Ohrenſchmalz 
der Sitz von mannichfachen Beſchwerden (Entzündung, eiterigen Aus- 
flüfen, Ohrenzwang, Schwerhörigkeit, Taubheit, Ohrenſauſen) werden. 
Deshalb it auf die Reinigung des äußern Gehörganges, ſowie bei 
Ohrenleiden auf die Unterſuchung deſſelben ſehr zu halten. Gegen 
Ohrenzwang thut oft das Einführen warmer Waffe upfe durch 
einen Trichter, oder das Einspritzen warmen Waffers in den Gehör: 
gang gute Dienſte. — Schnupfen und Anſchwellung der Mandeln 
ziehen bisweilen einen Verſchluß der Ohrtrompete (f. S. 85 


und 88) nach ſich und erzeugen dadurch vorübergehend Ohrenſauſen 
und Schwerhörigkeit. — Ueberreizung des Hehörnerven durch 
zu ſtarke und zu feine Töne, beſonders durch plötzlichen Wechſel 
derſelben, ſowie durch zu anhaltendes und aufmerkſames Hören, fann 
lähmungsartigen Zuſtand dieſes Nerven (mit Ohrenklingen, Brauſen 
im Ohr, Schwerhörigkeit oder Taubheit) erzeugen. Wer ſich ſtarken 


Schalleindrücken auszusetzen hat (in Pochwerken, bei der Artillerie) 
thut deshalb gut durch Einlegen von Watte in den äußern Gehörgang 
die Kraft des Schalles zu brechen. Schl an das Ohr (Ohrfeigen) 
und auf den Kopf können durch Erſchü derung und Lähmung des 
Gehörnerven Schwerhörigkeit und Taubheit veranlaſſen. 

c. Das Geruchsorgan (. S. 86) ift gehörig zu reinigen und bei 
Kindern, welche gern mit den Fingern in der Naſe bohren oder fremde 
Körper hineinſtecken, vor dergleichen Unarten zu ſchützen. Natürlich 
kann der Geruchsnerv ebenſo wie die andern Sinnesnerven, durch 
Ueberreizung (ſtarke Gerüche, reizende Luftarten) gelähmt werden. 

M. Im Stimm und Sprach- Apparate (j. S. 89), deſſen 
Hauptorgan der Kehlkopf (ſ. S. 90) ift, bedarf ganz beſonders die 
ihn auskleidende Schleimhaut, welche ſehr leicht der Sitz von Ent- 
zündung mit ihren Folgen wird, einer guten Pflege. Auch müſſen die 
Muskeln, welche zur Erzeugung der Stimme und Sprache nöthig 

ar 
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find, gehörig geſchont werden. Die letzteren müſſen beſonders von Allen, 
welche ihren Kehltopf zum Singen und Lautſprechen gebrauchen, gut 
behandelt werden. Dieſen ift hauptſächlich eine ganz allmälige Stei 
gerung in der Kraft und Ausdauer bei Stimmanſtrengung anzurathen, 


da di Ueberanſtrengung ſehr leicht Verſtimmung der Stimme, U 
fähigteit des Stimmapparates zum Singen u. f. w. eintritt. — Die 
Schleimhaut if vor ſehr rauher, unreiner (ſtaubiger, rauchiger, mit 
schädlichen Luftarten geſchwängexter) Luft zu ſchütz Vorzüglich muß 
aber nach Anſtrengungen des Kehltopfs, durch Singen oder längeres 
Lautſprechen, das Einathmen kalter Luft und kaltes Trinken vermieden 
werden. Der Reſpirator it der Dejte Schutz ebenſo für 
Kehlkopf, wie für die Lungen. Bei vielen Menſchen erzeugen Erkäl⸗ 
tungen (beſonders der Füße und des Rlücckens) leicht Heiſerkeit (Rehte 
lopfs⸗Katarrh). 

Vel Heiferteit find fol 


ende Regeln zu beobachten: man ſpreche fo 
wenig als nur möglich, alhme fets (bei Nacht wie bel Tage) eine warme reine 
Luft ein, trinte nicht kaltes Getränt und genieke leiue reizenden, gewürzhaften 
und ſpiritubſen Stoffe, beſonders nicht Pfeffer und Senf 


H. Pflege der Geſundheit bei den verſchiedenen Berufsarten. 


Die Beſchäftigung (das Gewerbe, der Stand) hat großen 
Einfluß auf unſern Körper, weil bei derſelben entweder ſteis ein 
oder das andere Organ vorwiegend thätig fein muß, während andere 
le inzwischen unthätig bleiben, oder weil ihr zufolge Schädlich 
teiten verſchiedener Art auf uns einwirken. Wird dieſem Einfluſſe 
nun nicht entgegengearbeitet, ſo kaun die Geſundheit mehr oder 
weniger untergraben werden. Im Allgemeinen laſſen ſich für die 
Behandlung des Körpers bei den verſchiedenen Berufsarten folgende 
Regeln aufſtellen: 

Der vorwiegend thätige Körpertheil darf nicht übermäßig. 
angeſtrengt und muß durch gehörig lauge Ruhe und trüf- 
lige Ernährung hinreichend getrüftigt werden; — bon 
Erregungsmitteln ijt der Kaffee den Spiritnoſen 
weit vorzuziehen; — die Einwirkung ſchädlicher Stoffe 
und überhaupt krautmachender Umſtände, ijt ſoviel als 
möglich zu verhüten. ' 

Bei den verſchiedenen Bef ungen ift nun zu berückſichtigen: 
ob die geiſtige oder eine der körperlichen Thätigteiten vorzugsweiſe in 
Anſpruch genommen wird; wie lange, in welcher Körperſtellung und 
mit welchen Bewegungen die Arbeit gethan wird und an welchem Orte; 
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wie die Luft und Temperatur an dieſem Out beſchaffen ift; mit 
welchen Stoffen dabei umgegangen wird: wie das Alter, Geſchlecht und 
die Conſtitution des Arbeitenden. — Jeder Arbeiter muß ſich 
alſo nach den Stoffen, die er zu verarbeiten hat, und 
nach der Gefährlichkeit derſelben eingehend erkundigen. 


a. Bei geiſtiger Arbeit ift vor allen Dingen das arbeitende Organ, alfo 
das Gehirn, richtig, wie S. 150 angegeben wurde, u behandeln. Vorztigtich 
muß auf gehöriges Schlafen gehalten werden. Wird dieſe Arbeit im Sitzen 
gethan, dann it den Nachtheilen des langen und vielleicht gebückten Sitzens 
durch paſſende Bewegungen Turnen, Spazierengehen, Kegeln u. [ w. entgegen 
zu arbeiten. Daß außerdem eine kräftige Kof und Athmen in guter Luft un- 
entbehrlich iſt, verſteht fih von ſelbſt. — Der ſpeeulirende Geſchäftsmann 
hat noch weit mehr als der eigentliche Gelehrte fein Gehirn z ſchonen, wenn 
er nicht ſehr bald in einen wiberioärtigen nervsſen Zuftand verfallen will. Er 
muß ſich durchaus von Zeit zu Zeit von ſeinem Geſchäfte trennen, und ſich in 
ruhiger, ſchöner, waldiger Gegend erholen. 

b. Berufsarten mit Anftrengung der Sinnesorgane 

ürlich zuvörderſt eine gute Pflege des thätigen Sinnes: hauptſ 
das gehörige Maß von Nude, damit nicht etwa durch Ueberanftrengung Schwäche 
und Lähmung des Sinnes eintritt. — Bei Auſtrengung der Augen, 
durch anhaltendes Sehen auf kleine Gegenſtände (bei Uhrmacher, Graveuren, 
Stiderinmen, Setzern, Schreibern u. f. w.) oder auf grelles Licht und grelle 
Farben, müſſen die Gelege, welche oben bei der Augenpflege angegeben wurden, 
ſtreng befolgt werden. Es muß hauptſächlich für ein gleichmäßiges, mildes und 


genügend. helles Licht geforgt werden. Arbeitern, welche oft in grelles Licht 
(Feuer) ſehen müſſen, thut eine Schusbrille mit großen runden graublauen 
Gläſern gut; ebenſo auch Arbeitern, die aus ſehr dunllen Räumen pl lich in 
helles Tageslicht tommen Bergleute, Grubenarbeiter). — Der Gehörſi 

kaun ebenſo durch heftige Schalleindrücke (bei Artilleriſten, Feuerwerlern, Müllern, 
Arbeitern in Pochwerken, Schmieden u. f. w.); ſowie durch ſcharfes Hören auf 


feine Töne (bei Muſtlern, Klavierſümmern) geſchwächt und gelähmt werden, und 
bedarf deshalb der Schonung (Ruhe). Gegen die schädliche Einwirkung heftiger 
Schalleindrücke ſchützt die Verſtopfung des äußern Gehörgauges mit Baumwolle. 
Bei heftigem Knalle öffne man auch noch den Mund weit, damit das Trommel- 
fell nicht blos durch den äußern Gehörgang, ſondern auch durch die Ohrtrompete 
vom Schalle getroffen. werde. 

c. Berufsarten mit Auſtrengung des Kehlkopfs durch Singen, 
Sprechen, Rufen u. f. w. verlangen eine richtige Behandlung des Stimm 
organs (f. S. 163) und meiſtens auch der Sprachorgane oberhalb des Kehlkopfs 
(beſonders der Mandeln und des Gaumens). Perſonen, die ihren Kehlkopf 
anstrengen, haben ganz beſonders auf die Luft zu achten, welche ſie einathmen 
und dürfen ja nicht den angeſtrengten Kehlkopf der plötzlichen Kälte durch 
Einathmen kalter Luft, Trinten kalten Getränts ausſetzen. Ueberauſtrengung, 
ſowie Nichtbeachtung leichter Katarrhe in den Luftwegen, dann die Stimme voll 
ftändig ruiniren. Der Reſpirator ift ein ausgezeichneter Schutzapparat für 
den Kehlkopf. 

d. Arbeiter, welche einer unreinen Luft . 146), die mit Staub, 
Dämpfen, Rauch, Cafen verſetzt fein kann, ausgeſetzt find, haben ihren Ath- 


mungsapparat, vorzüglich die Lungen, vor dieſer Luft zu ſchützen, und deshalb 
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finb die Arbeitöfotate fo frei und rein als möglich von ſolchen Schäblichkeiten zu 
halten, die fih dies durch Yüften, Ventilation, Zugeſen und dal, nicht ge 
big bewerklſtelligen, daun mijjen die Arbeiter Mund! und Nafe durch paſſeude 
Stoffe (Schwamm, Tuch, Reſpfrator) verſchließen. Außerdem iſt die größte 
Reinlichteit zu beobachten und fo oft als möglich in friſcher Luft kräftig ein, 
und auszuathmen. 


f. Beim Arbeiten in großer Hitze, wo die Arbeiter wegen der durch 
die Wärme ausgedehnten Lust weniger Sauerſtoff beim Athmen aufnehmen, 
ftart ſchwiten unnd dadurch viel Waſſer aus dem Blute verlieren, ift es noth 
wendig, dieſen Berluft durch vieles Trinfen (von Waſſer, Teichtem Bier, ſäuer 
lichen, aber ja nicht von fpiritußfen Getränken) zu erſetzen und öſters eine 
tilblere (midt zu kalte) Luft tief nathmen. Die d vieles Schwiten rauh 
werdeude Haut reibe man von Beit zu Zeit mit Fett ein. Die Kleidung ſolcher 
Arbeiter fei weit und leicht (lieber aus Baumwolle als von Leinwand) und 
werde nach der Arbeit mit Vorſicht gegen eine wärmere Kleidung umgewechſelt, 
Das Arbeitslolal fei gut ventflirk, aber ja ohne allen Luſtzug. 


g. Bei Arbeiten in Kälte und Näſſe kt eine passende, warme, un 
durchdringliche Kleidung, jowie nahrhafte fette Koſt, und der mäßige Genug 
won Spirituoſen und kräftige Bewegung nöthig. 


h, Um den Nachtheilen, welche ſitzende Berufsarten nach ſich ziehen 
(eſonders Unterlelbsbeſchwerden), zu entgehen, muß, wo es geht, zwiſchen dem 
Sitzen und zeitweiligen Stehen abgewechſelt“ werben; alle Beengung durch 
Kleldungsſtücke, ſowie ſtarles Geblſcktſitzen ii zu verm bfteres Aüfſtehen, 
Herumgehen und dabei kräftiges Athmen friſcher Luft iſt ft vorteilhaft. 
Nach der Arbeit ift es durchaus nöthig, daß fih der Arbeiler öfters tlichtige 
and mit tiefem Einathmen verbundene Bewegung in fre Luft nacht (3. B 
durch Turnen, Kegeln, Billardſpielen, Gartenbau, weite Spaziergänge). 

J. Berfonen, welche bei gebüdter Körperbaltu ug im Stehen arbeiten, 
milſſen fih öfters aufrichten, küchtig strecken und rechen und dabei kräftig ein 
und ausatbineit, 


k, Bei kuieender Körperhaltung muß der Arbeiter das Kuie ſovlel 
als möglich (durch Kiffen, gepolſterte Ringe) ſchützen. 


J. Bei ununterbrochenem Stehen, zumal wenn. daſſelbe nicht von 
Zeit zu Zeit mit Sitzen oder Liegen vertauſcht werden kann, ift es durchaus 
nöthig, daß j ters herumgeht oder doch die Beine bewegt (in allen 
Gelenten kräftig beugt und ſtreckt). Auch Schnürſtrümpfe oder mäßig feſtes 
Einwickeln der Beine verhindern in Etwas dle Nachthelle des fangen Stehens. 
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I. Pflege der Geſundheit nach dem verſchiedenen Aufenthalte. 


Die Beſchaffenheit des Lokals, der Wohnung, der Gegend und 
des Klimas, wo der Menſch lebt, hat deshalb auf ſein Befinden 
Einfluß, weil ſich dieje Aufenthalts- und Wohnorte in Hinſicht auf 
Luft (Winde) und Licht, Wärme und Kälte, Trockenheit und Feuchtig⸗ 
leit, Pflanzen und Thiere ſehr verſchieden und oft fo verhalten, daß 
fie nachteilig auf den menſchlichen Körper einwirken. 

1. Die Wohnung, wenn fie geſund fein Toll, verlangt durchaus; 
reine Luft, richtiges Licht, mäßige Wärme und gehörige, 
Trockenheit. Auf dieje Erforderniſſe iſt unn aber nicht blos innerhalb 
der Wohnung, ſondern auch in deren Umgebung zu achten. Die. 
Nachtheile einer unzweckmäßigen Wohnung, welche bisweilen in mans 
gelhaſtem Gedeihen des ganzen Körper beſtehen, find um jo größer, 
je anhaltender man ſich in derſelben aufhält Vorzugsweiſe ſchädlich 
ſind ſchlechte Wohnungen den Kindern, Greiſen, Kranken und Wieder 
genefenden, 

Cin geſundes Schlafzimmer (fi vorher bel Schlaf S. 160) muß geräumig 
und luftig fein und den Tag Über gehörig nelüftet, nicht zum Trodenplat für 
Heine Kinderwäſche, nicht als Aufbewahrungsort ſchmutzlger Kleidungsſillge und 
dergl. benutzt werden, Auch bitrfen uicht zu viele Perſonen In einem Summer schlafen 
Jeder erwachſene Schlafende ſollte wenigstens einen Raum von 24, jedes Kind 
einen von 16 Quadralfuß einnehmen Können, jo daß atio in einem Raume 
von 10 Fuß Länge und 10 Fuß B. micht mehr als 4 Exwachſene oder 
6 Kinder ſchlafen dürfen. 

Die Luft (. 

Räume (zumal di 


ſoviel als nur möglich entgegenkritt. Deshalb find Hanpi 

und Fäulniß von Ererementen, Miſt, pflanzlichen und thie 

Wohnung ſeloſt oder in deren Umgebung zu verhitten und die bei Verbrennungen 
ſich bildenden Gafe fo ſchuell als möglich zu entfernen. Ebenſo wie Hel 
rlechende müſſſen auch ſtark wohlriechende Gerliche vermieden werden. 


Arſenit (f. S. 147) und geben daun beim Auslöſchen 9 
ſie können ſchädlich werden. — Leuchtgas ift für Kinder und Schlafſtuben 
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nicht zu empfehlen, da es viel Sanerſtoff conſumirt und leicht durch Austritt 
aus ben delkungsröhren die ul vergiftet, auch Feuersgeſahr erzeugt. — Pho 
togen und Kamphin, Surrogate für das Brennöl, find im hohen Grade 
feen een und ſchädlich, wenn man ſie offen ſtehen und verdunſten läßt. 

ie Wärme in bewohnten Räumen, ganz beſonders aber in Schlaßimmern, 
muß ſtets eine mittlere (+ 13—16" ſein. — Bei der tünſtlichen Er⸗ 
wärmung der Zimmer darf die Luft in ihrer Reinheit und in ihrem noth 
wendigen Fenhtigteitsprade nicht beeinträchtigt werden. Es müſſen alfo die 
ſchädlichen Yuftarten (beſonders Kohleuorydgas und Koblenfäure), welche bei der 
(zumal unvollſtändigen) Verbrennung des Feuerungsmaterials entſtehen (f. S. 145), 
fo ſchuell als möglich durch gehörigen Zug im Heizungsapparate entfernt 
werden. Die künſtliche Erwärmung ift zugleich ein gutes Mittel für lufter 
neuerung, indem fie einen Luftzug veranlaßt. 

Trockenheit iſt ein Hauplerſorderniß einer gefunden Wohnung. Niemals 
ſollte man eine Wohnung beziehen, die, wenn fie einige Stunden geſchloſſen 
war, beim Oeffnen mehr Feuchtigkeit als die äußere Luft befit, oder in welcher 
Gegenſtände regelmäßig ftodicht werden und verſchammeln. Noch gefährlicher 
wird eine folde, wenn fie zugleich auch feucht iſt. — Ueber mäßige Trocken 
beit der Zimmerluft, wie fie beſonders bei der Yuftbeisung vorkommt, ift 
ebenfalls ung Furt fie kann durch Aufstellen von Gefäßen mit Waſſer auf 
den Ofen und durch Aufhängen naſſer Tücher verhütet werden. Außerdem find 
die Feuſter öfter zu öffnen. 

Der Auſtrich der Zimmerwände kaun, zumal in noch neuen und 
feuchten Wohnungen, infoern nadıtbeitig auß die Wewobner einwirten, alg er 
durch Verdunſten schädlicher Farben (des arſentt. und kupferhaltigen Schwein 
ſurter und Scheelſchen Grüns, des Cochenillrothe) eine ſchleichende Vergiftung 


zu erzeugen im Stande ift. Eine grelle Färbung ſchadet den Augen. 

II. Die Gegend, wo der Menſch feine Wohnſtätte hat, übt, je 
nachdem fie nach dieſer oder jener Himmelsgegend ihre Lage hat, ſich 
in der Höhe, auf Bergen oder im Thale, in der Nähe von Gewäſſern, 


Sümpfen oder tief im Lande, ſich auf feuchtem oder trocknem Boden 
befindet, verſchiedenen Einfluß auf den Körper aus. Es verhält ſich 
hier mit den Wohnungen im Kleinen wie mit den verſchiedenen Klimaten 
im Großen. 

Da, wo häufigere und fftärfere Schwankungen der (Temperatur 
und Feuchtigteit (beſonders zwischen Tag und Nacht) vorkommen, muß 
man fih durch paſſende Kleidung und Warmhalten in der Nacht vor Erkäl 
zungen gehörig hüten. — Sumpfige Gegenden, wo gleichzeitig mit 
Waſſerdunſt die Produkte der Fäululß pflanzlicher und thierifder Stoffe ver 
dunſten (Sumpfluſt), find am ungeſundeſten und geben zu Wechſel⸗ und Sumpf- 
fiebern Beraulaſſung. — In der Nachbarſchaft von Anftalten, aus 
Welchen der Gefundhejt ſchädliche gas“ damıpf- oder ſtaubſörmige Stoffe fih 
cntwideln, foll man nicht wohnen. — Wohnungen in dichten Waldungen 
oder ſchon zwiſchen dichten Baumgruppen find wegen der bier herrſcheuden 
Feuchtigkeit nicht geſund, wohl ift aber Wald in einiger Entfernung von Vortheil 
(weil er Sauerſtoff ausathmet und Schutz gegen Winde und große Hitze gewährt). 


III. Das Klima übt beſonvers durch die hier herrschenden Wärme- 
grade verſchiedenen Einfluß auf den Menſchen aus, und deshalb ſcheidet 
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man auch die Klimate in heiße, kalte und gemäßigte. Das heißeſte 
oder Tropenklima mit + 26300 R.) findet man in den Gegenden 
zwiſchen den Wendekreiſen. Von hier wird das Klima gegen die beiden 
Pole zu allmälig gemäßigter und erreicht endlich den höchſten Grad 
der Kälte — 20309 R.) in der nächſten Umgebung der Pole. — 
Für die Bewohner der gemäßigten Zone find keine beſonderen, ſondern 
nur die allgemeinen Geſundheitsregeln zu beachten, während die im 
heißen und kalten Klima Wohnenden gewiſſe Vorſichtsmaßregeln nicht 
vernachläſſigen dürfen. 


Im heißen Klima atmet der Menih n der warmen und verdünnten 
Luft weniger Sauerſtoff ein, und deshalb müſſen dem Blute ſolche Nahrungs 
ftoffe in geringerer Menge Gh werden, welche zu ihrer Verwandlung viel 
Sanıerfiojf verbrauchen. CS it alfo bier vov dem übermäßigen Genuffe von 
Spirituoſen, Fleiſch und Fett zu warnen. — Wegen der ftärern Waſſerentztehung 
durch die gefteigerte Ausdünſtung ift dem Ene viel Waſſer zuzuführen; doch! 
fei das Getränk nicht zu kalt, weil ſonſt t geführliche Magen und Darm 
entzündungen entfichen Um bei dem ſchnellen Temperaturwechſel Erkältungen, 
zu vermeiden, trage mau baumwollene oder wollene Unterkleider, und ſchitze 
fih beſonders in der Nacht vor dem Kalt. und Feuchtwerden. — Sumpfige 
Gegenden, find im heißen Klima am ungeſundeſten. 

In Polarklima, wo durch die dichtere Luſt mehr Sauerſtoff ius Blut; 
geschafft wird, muß demſelben auch die gehörige Menge Materials zum Be 
brennen zugeführt werden, und deshalb verlangt der Körper eine größe 
Menge von Nahrungsſtoſſen, beſonders von fettigen und ſpiritußſen. Yu t 
muß die Haut, das Auge und der Athmungsappargt vor der großen Kälte 
und den falten Winden gehörig geſchllet werden. 

Im gemäßigten Klima hat der Menſch, namentlich in ſehr Heien Som, 
mern und ſehr kalten Wintern, abgeſehen von feiner Kleidung, beſonders die 
Nahrung zu beachten und zwar aus demſelben Grunde und in derſelben, 
Weiſe, wie bei der Ernährung im Tropen- und Polarklima (f. vorher! 
Hlnſichtlich der Kleidung berückſichtige man insbeſondere im Frühling und Herbst 
die Temperaturveränderung, namentlich am Abende. Man lege die Winterlleder 
nicht zu ſchuell ab und die Sommerkleiver nicht zu ſchnell au, ſondern gewöhne 
den Körper nur allmälig an den Uebergang zu leichterer Kleidung. Ein auf 
der bloßen Haut getragene Unterziehſäckchen, was vorzugsiweile den (ſchwi 
genden) Rücken und die Achſelhöhlen vor Kaltwerden fhigt, ift von ganz 
bedeutendem Vortheil und Hält eine Menge gefährlicher Erfältungstrantheiten ab. 
Auch eine warme Fußbelleidung hat großen Einfluß auf das Geſundbleibe 
— Diurchnüßte Kleidungsſtlicke lege man ſobald als möglich ab und dafür 
trockene an. 

Zu dem gemäßigten Klima gehört: faft ganz Europg, bis auf die nörd 
Kite und jüdlichſen Gegenden; von Nien der ganze westliche heil telnafien, 


ein großer Theil Perſtens, der Tartarei und Mongolei, des nördlichen China 
rdamerkla's, das 
Bolivia unb ein 


und der ſapaueſiſchen Inſelgruppen, die meiſten Staaten N 
fübliche Canada, die Hochebenen Mepicos, Neugranadas, Chill, 
großer Theil der La Plata Staaten. 


Anhaltpunkte für Krante, 


Winke für den kranken Menſchen. 


Unſerm Körper kann ebenſo von der Außenwelt her, wie von 
feinem eigenen Innern aus viel Leid widerfahren. Glücklicherwelſe hat 
es unn aber der Menſch, wenn er nämlich feinen Körper und die den= 
ſelben krankmachenden Schädlichkeiten kennen gelernt hat, in der Hand, 
einen großen Theil der exiſtirenden Krankheiten von fih abzuhalten. 
Und ebenfalls zu feinem Glide ift der menſchliche Körper fo eingerichtet, 
daß krankhafte Veränderungen innerhalb deſſelben ſolche Vorgänge nach; 
ſich ziehen, durch welche die meiſten Kraulheiten vollſtäudig oder doch 
theilweiſe, bald ſchneller bald laugſamer gehoben werden. Man be 
zeichnet jene heilſamen Vorgänge, welche ohne Hülfe des Arztes 
und ohne alle Arznei Krankheiten heben, freilich mauchmal 
auch bleibend Fehler und den Tod nach fid) ziehen, als „Naturhei 
lungsproceſſe “. Wer diefe Proceſſe kennt, findet es ganz erklärlich, 
wie nicht blos bei den verſchiedenſten Krankheiten ohne alle ärztliche Be 
handlung, ſondern wie auch bei ein und berſelben Krankheit durch die 
allerverſchiedenartigſten Behandlungsweiſen Heilung eintreten kaun, und 
wie Die ungebilpeiſten Charlataue viele Krankheiten mit ganz bemfelben 
glücklichen Erfolge behandeln können, wie die gebilvetſten Heilkünſtler. 


Beiſpiele, wie die Natur heilt. Stechen wir uns einen Splitter 
lief in's Fleiſch und ziehen denſelben nicht wieder berang, fo bildet fid zuvbr⸗ 
dert in feinem Umkreiſe eine Anhäufung von Blut in den feinjter Aeverchen 
(Entzlinbungs mit Röthe, Hitze, Geſchwulſt und Schmerz) und ſehr bald tritt 
aus dieſem Blute eine Feuchtigkeit (Ausſchwicung, Exfubat) heraus, welche ent 
weder gerinnt und feft wird, oder fih zu Eiter umbildet. Im erſtern Falle 
entwichelt fih dann eine fefte pinat Maſſe rings um den Splitter, welcher 
dadurch in eine Kapſel elngeſchloſſen und unn, ohne noch weiter zu ſchaden, 
zeitlebens im Fleiſche fiken bleiben kaun. Im letztern Falle zerweicht der Eiter 
die umliegenden Feſtthelle und bahnt fid, fo wie dem locker gewordenen Splitter 
einen Weg nach außen. Nach feiner Entfernung vernarbt dann die wunde 
Stelle. Und das Alles geſchieht ohne ärztliche ilie und nicht blos beim ein 
geſtochenten Splitter, ſondern ebenſo auch bei andern in den Körper eugebrimgenen 
ſeſten Kür (Kugeln, Nadeln de.). 

Bei der Lungenentzündung ſchwitzt aus den feinen Aederchen, welche 
die Lungenbläschen umſpiunen und mit wivernatütrlich viel Blut erfüllt find, 
eine dickliche Flüſſigteit in die Höhlen dieſer Bläschen aus. Dieſes Ausgeſchwitzte 

ſerinnt, wird fejt und treibt alle Luft aus dem kranten Fungenftide heraus, 
o daß hier die Lunge nicht mehr athmen kann. Der Naturheilungsproceß, 
niemals aber der Arzt, macht nun diefe zum Athmen ganz untaugliche Lunge 
dadurch wieder zu ihrer Thätigkeit tauglich, daß er das Feſigeronnene zu einer 
elterarkigen Flüſſigkeit zerweſcht, die daun ausgehuſtet oder aufgeſogen wird, 
worauf die Lunge wieder volftänbig geſund wird. 

Auch bei der Lungenſchwindſucht ſchaſſt der Naturheilungsproeeß nicht 
felten an ein Wunder grenzende Hülfe. Abgefehen davon, daß er plötzlich einen 
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Stillftand in der Ausſcheidung der die Lunge zerftörenden, käſigen, zu Eiter und 
Jauche zerflichenden Schwindſuchtsmalexie Tuberkelmaſſe) macht, ſo ſchützt er 
auch die noch geſunde Lunge vor Zerſtörung. Wie oben beim Splitter wird 
nämlich im Umtreife des ſchwoindſiüchtigen Lungenſtiſces durch eine Entziindung 
und gerinnende Ausſchwitzung eine ſeſte, fenig- narbige Maffe erzeugt, welche 
theils eine unzerſtörbare Gränze zwischen kranker und geſünder Lunge bildet, theils 
die Blutgefäße verſchlleßt, fo daß nicht fo leicht eine ködtliche Blutung eintreten 
kaun, theils eine Verwachfung zwiſchen Lunge und Bruſtwaud veranlaßt, wo 
durch der tödtliche Austritt von Luft aus der Lunge in die Bruſthöhle verhindert 
wird, Durch Arzuei ift auch nicht im Geringſten auf diefe heilſamen Proceſſe 
bel der Lungenſchwindfucht bin zwoirken, 

„„Beim Schlagflüſſe, bei welchem der Kra f 
Hälfte fi Körpers erleidet, zerreißen Blutge hen im Gehirne und das 
nun ausfließende Blut hebt die Thätigteit der zur gelähmten Seite des Körpers 
bingehenden Nerven auf, Wird das ausgefloſſene Blut wieder weggeſchafſt (auf 
gelogen, wie bei einer Branſche), fo verſchwindet auch die Lähmung febr oft 
vollſändig und der vom Schlage Gerlührte wird wieder ganz geſund. Diefes 
Waghchaffen des Blutes beforgt aber ganz allein der Natürhellüngsproceß und 
der Arzt fum dabei auch nicht das Geringſte hun. s 

Daß viele Blutungen (f. S. 17) ganz von ſelbſt ftille ſtehen, bat feinen 
Grund darin, daß ſich dle verleiten blutenden Adern zuſammenzlehen und mit 
geronnenem Blute verfiopfen 22). Wer an das Blutverſprechen 
glaubt, verfündigt ich am Menſchenverſtande. 

Die Naturheſlungsproceſſe laſſen ſich durch ein vernünftiges diäte 
tiſches Verhalten des Kranten in ihrer Heilſamteit unterſtützen. Ver- 
niinftig ift aber dieſes Verhalten nur dann, wenn es dem jedesmaligen 
Krankheitsfalle genau angepaßt wird, Es ift entſetzlich un 
vernüftig, alle Krankheiten mit ein und demſelben 
Mittel und auf ein und dieſelbe Weiſe G. B. durch laltes 
Waſſer) heilen zu wollen. — Daß noch jo viele Krante Vertrauen 
auf die Heilmacht von Geheimmitteln (die nichts als Beutel- 
ſchneidereien find), ſowie auf die Hülfe von unſtudirten Cha vlatanen 
ſetzen, ift der befte Beweis, wie groß noch die Unwiſſenhelt der Menſchen 
in Bezug auf die in ihrem Körper vor fid) gehenden Proeeſſe ift. 

Bel derdiätetiſchen Unterſtützung der Naturheilungs— 
proceſſe, alfo bei Behandlung von Krankheiten, ift das oberſte, 
wichtigſte Geſetz: 

der frante Theil muß jo viel als nur möglich geſchont 
werden, 

So muß man mit kranken Beinen nicht tanzen und ſpringen 
wollen, ein ſchmerzendes Gelenk darf keine anſtrengenden Bewegungen 
ausführen, mit einem kranken (heiſern) Kehltopf foll man nicht ſingen 
und ſchreien, ein ſchlechter Magen ijt vor reichlichem Genuſse feſter, 
unverdaulicher Nahrungsſtoffe zu bewahren, das kraute Auge hüte man 
vor grellem Lichte, kranke Lungen dürfen keine ſtaubige, rauchige Luft 


eine Lähmung der einen 
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athmen und durch anſtrengende Körperbewegung zum ſchnellen Athmen 
gezwungen werden u. f. w., u. ſ. w. — Bei allen inneren Krankheits⸗ 
fällen, wo fih der Kranke ſehr unwohl fühlt und fiebert (mit ſchnellem. 
Puls, Froſt, Hitze, beſchleunigtem Athen), iſt's vom größten Vortheile, 
fih ſobald als möglich in's Bett zu legen, eine mäßig warme, aber 
recht reine Luft einzuathmen, Aufregungen aller Art (auch grelles Licht 
und Geräuſch) zu meiden, milde Nahrung und, wozu das innere 
Gefühl drängt, viel oder wenig kaltes oder warmes Getränk am 
beſten Waſſer) zu ſich zu nehmen. — Bei allen Verletzungen (wie 
bei Verwundungen, Quetſchungen, Brauſchen, Verſtauchungen, Ver- 
renkungen, Knochenbrüchen, Verbrennungen und Erfrierungen) ift ſtets! 
das befte und zuerſt anzuwendende Mittel „die Kälte“, in Geſtalt 
kalter Ueberſchläge von Eis, Schnee, kaltem Waſſer lam beſten in 
einer Blaſe). — Wunde, eiternde und geſchwürige Stellen 
verlangen die allergrößte Reinlichkeit und! mlſſen deshalb vor allen 
Dingen durch öfteres Baben oder Abſpülen mit lauem Waſſer recht 
rein gehalten werden. — Bei den allermeiſten ſchmerzhaften Zu 
ftänden thut große Wärme in Geſtalt von feuchten oder trockenen, 
Ueberſchlägen (von Waſſer, Brei, Sand und dergl.) ſehr gute Dienſte. 
— Bei Leiden der Augen und Ohren warte man ja nicht 


lange, ſondern wende ſich ſobald als nur möglich an einen Arzt, dev 
fih ganz beſonders mit Augen- oder Ohrenkrankheiten beſchäftigt. 


Der Menſch. 


Vorzüge vor dem Thiere. — 
enfhenracen: kaulaſiſche, mon 
goliſche, amerikaniſche, äthiopiſche, ma 
laviſche Race S. 1—3). 
Geſammtbevölterung der Erde 
Zuſammenſetzung des 
Körpers. 
Ernährungsf 0 
Zell oder Bindegewebe 7 
Die Knochen S. 5—10): Gerippe 
oder Steletz — Gelenke; — Knochen, 
gewebe; — Knochenhaut; — Knochen 
mark. 
Verrentung 
< Knochenbrü 
Die Knorpel (S. 10): Kuorpelge. 
webe; Knorpelbaut. x 
eln S. 11—17): Fleiſch; 
— Muskelſe — willkürliche und 
unwilltürliche Muskeln und Bewegun 
Flechſen 


— Verſtauchung; — 


Zufammenziehung 
Tontractilitit der Musteln; 
Mitbewegungen; — Krämpf 
Lähmung. 

Die Blutgefühe 

Pulsadern, Haarg ae 
Blut (S. 2 

Blutbeſtandtheile 
Blutkreislauf (S. 

großer und kleiner Kreislauf 

Bee © 


oder 


beutel; — Herzſehler 
Blutung; — Ent: 
Blutoergi 


Inhalts-Verzeichniß. 


Die Lymphgefäße 
Lymph 
bruſtgang 

Die Nerven S. 33—36): Bowe 
gungs und Empfindungsnerven 
Beten barkeit; — Nervenſubſtanz; 
— Nervenkraft. 

3.3610): großes und 

; — Hirnnerven; 

ige Thätigteit: — Phanutaſiren 
Geiſteskrantheiten; — Schlaf; 


— Schlagfiuß. 
Rückenmark (S. 40): Rüden 
marksnerven; — Krankheiten 


Nerventnoten, Ganglien (S. 41); 
Gauglien- oder ſumpathiſches Ners 
venſoſtem; — Sonnengeſlecht; — 
Sympathien. 

Häute (S. 

Aeußere Haut (S. 
Oberhaut, Fetthau 


42): Lederhaut, 
Haut. und 
b und Talg 


bennatiömus; 
Ditejjer und ® ithdens — piege 
der Haare. 
Schleimhaut (S. 48): 
— Katarrh und Croup. 

Eingeweide (S. 49): Ernährungs 

und Verſtandes Apparate. 
Athmen S. 51): Athmungs 
rat und Athmungsproceß 
Sauerſtoff (S. 51) u. Kohlen. 
ſäure pflanzen). 
HE Cin- und Ausathmen 


Schleim; 
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Brufttaften (S53): Ahınungs 
musten; — Zwerchfell; — Bruſt 
Höhle. 

Lungen (©. Brufifell; — 
Luftzelfen. 
Luftwege (S. 56): Kehlkopf; — 
Luftrͤhre. 

Verdauung S. 57) Eſſen und 
Trinten. Vauſtoſſe unſeres Körpers 
Stoffwechſelz — Nahrungs 
ft und Heizungsinaterial. 
Verdauungsproceß (S 
Verdauungsſäſte. 
Verbauungsapparat (S. 66): 
Mundhöhle, Schlundtopf, Speife 
währe, Magen, Diin- u. Dickdarm. 
Speiſehrei und Speſſeſaft; — Er 
ckemente. 

Leber (S. 72): Gallenblaſe; — 
Galle; — Pfortader. Gallenſtelne; 
Gelbſucht, 
Bauchſpelcheldrilſe 
Bauchſpeichel. 

Mita (S. 75): milzanſchwellung. 
Harnapparat und Harnabſon 
derung (S. 75): Nieren; — Harn 
wege; Harn; Harnblaſe. 

Sinne, Sinnesorgane (S. 78); 
Sehorgan (S. 79): Augapfel; — 
Augenlider; — Thränenorgaue und 


54): 


61): 


S. 75): 


hörorgan (S. 83): äußeres, 
mittleres und inneres O! 
Geruchsorgan (S. 86) 
Maje; — Naſenhöhl⸗ 
Seihmadsorgan ( 
ge; — Geſchmackswärzch 
Taſtorgan (S. 88): Taſtwärzchen. 
Empfindungsorgane (S. 89): 
Cupfindungsnerven; — 
Empfindung. 
Das Stimmorgau (S. 89 
und Sprache; Kehlkopf; 
bildung; — Schilddrüfe. 


Sau des meuſchlichen Körpers. 


Kurzer Abriß vom Baue des 
menſchlichen Körpers und überſicht 
liche Wiederholung der einzelnen 


Inhalts-Verzeichniß. 


Körperbeſtandtheile, ſowie ihrer Thätig⸗ 
keiten (S. 92—94). 


Copographiſche Anatomie, 


Anordnung und Lagerung der Dr 
gane in den verſchledenen Gegenden 
des menſchlichen Körpers. 

Höhe; — Umfang; — Gewicht; — 

Verhältniſſe; — Symmetrie des 

meuſchlichen Körper 
A. Kopf (S. 96). 1) S. 

— 2) Geſicht (S. 97 
B. Rumpf (S. 100 

— 2) Oberleib odi 

höhle (S. 103); — 

oder Bauch mit Bauchhöhle (S. 106); 

1) Beden, mit Beckeuhöhle (S. 108). 
C. Gliedmaßen (S. 108): 1) Obere 

Gliedmaßen oder Arme (S. 109); 

= 25755 Gliedmaßen oder Beine, 

(S. 109), 


el (S. 96); 


als (S. 100); 
uft mit Gru, 
) Unterleib 


Lebenslauf des Menſcheu. g? 


Lebensalter, Lebensabſchuitte, Eutwi 
delungsſtufen; — vebensdauer (S. 110) 
peitrau der Unreife 

(©. 15 

1) Neugebornen-, 2) Säuglinge, 
B) Kindes, 4) Jugend „ 5) Ming 
lings und Jungfrauen. Alter. 

B. Zeitraum der Reife oder 
mitti Lebensalter (S. 111): 

1) Erſtes Mannes oder Frauen 
alter; — 2) Zweites Maunes oder 
Fraueualter. z 
C. Zeitraum der Abnahme ober 
des Welkens (S. 112): 

1) Früheres und 2) höheres Grejs 
jenalter, 8 
Sterben, Tod; — Leiche und. 
Leichenerſcheinungen (S. 112), 


Geſundheitslehre. 
Lebens- und Geſundheits-Regeln. 


Lebensbedürfuiſſe n Lebens 
bedingungen 113): Stoffwechſel, 
Ernährung. 


Intalts-Berzeihniß. 175 


Neubildung von Blut S. 116). 
Nahrungsſtoff 5 
Ri ange e 5 

Durft. 

p I Get 


nte 


118): 
15 119); — Bier (S. 120). 


Waſſer 


„ Milch (S. 121): Kennzeichen 
en guten Milch; Aufbewahrung 
derſelben. 

III. e 12 


C. Reinigung des Blutes (S. 
D. Pi 


E. Pflege des Bewegunı 


Verfahren bei Behandlung Shein 
todter (Ertruntener, Erhängter, 
Aalen 


A Lungen, Haut, Nieren, Leber. 
ege der Haut (S. : 
Bäder, Waſchungen, Mohä 
fültung. 


järtung, Er. 


Ippara=- 


tes S. 154): willkürliche Bewe: 


Bild (2.120); — 27 gungen, Turnen; — Vortheile und 
Butter und Käſe (S. 138) Nachtbeile, Vorſichtsmaßregeln. 

IV. pflanzliche Nahrung F. Bekleidung des Körpers“ 

©. 129): Kleidung: Bekleidung der einzelnen 

Getreideſamenz Mehl und Mehl an 


ſpeiſen, Brod (S. 130); — Hülſen. 


0. Biene der Berftandesorgane 


am Erbſen, Yinfen, Bohnen (e 
— Kartoffeln (S. 14); . Pflege des Gehirns (S. 159): 
| — S Gene @. — Pilze redol 
9 S. — Ooſt (S. 136), Pflege der Sinne (S. 161): 
V. Genußmittel, Speiſezu ee —des Ohres, —der Naje. 
ſätze und Würzen (S. 137): III. Pflege des Stimmen. Sprach, 
Kochſalz; — Fette; — Bu dfer; — 79 9 (S. 169): des Kehl 


rare 


Eſſig; — Gewürze 
— Kaffee und oee 


Chocolate, 
Regeln für“ s Eſſen und Trin 


ten (S. 140), 
Siftige® Beimifhungen zur Nahrung; 
Pflege der Verdauungsorgane. 

B. AHmngS Regeln (S. 144 

Gute und fchlechte satt S. 

— Luſtreinigung (S. 

— en Se S 

Pflege derſelben. 

Scheintod und Erſtickung (S. 150); 


1b); 


topies 


H. Gefundheitspflege bei den 


verſchledenen Verufsarten (S. 
159). Bei gelftiger Arbeit, bei An 
ſtrengung der Sine oder des Kehl 
topjes, bei Arbeiten in unreiner duft, 
mit Giften, in großer Hitze, Kälte 
oder Näſſe, in ſitzender, geblidter, 
lieender oder ſtehender Stellung. 

Geſundheitbpflege bel ver 
ſchiedenem Aufenthalte (S. 167); 
Wohanngs — Gegend; — Klima. 


Winke für den kranken Menſchen. 
Anhaltpunkte für Krante (S. 170). 


Deng von Alegander Wiebe in Leipzig. 


Wer nach den Schuljahren noch feine Kenntuiſſe vom menſchlichen Körper 
und von der dc deſſelben im gefunden und kranzen Zuſtande erweitern will, 
der findet dazu Gelegenheit in den unzengenaunten zwei Büchern, welche, wie 
dieſes Schulbuch, ebenfalls vom Prof. Bod verfaßt wurden. 


Volks-Geſundheits-Lehrer. 


Zum Kennenlernen, Geſunderhalten und Geſundmachen des Menſchen. 
Dbne Geiundbeit kein Streben, obne Streben keine Zukunft! 


Nur der Geſunde vermag fein und feiner Mit menſcheu, ſowie 
feiner Nachkommen Wohl zu fördern, dum das was er dazu bedarf: einen 
Haren Verſtand, einen kräftigen Willen und ein echt menſchliches Semittb, 

tann nur in einen June Körper durch richtige Gewöhnung (Erziehung) 
erzeugt werden. Daß diefe Eigenſchaſten zur Zeit uur Wenigen eigen find, bat 
ſeinen Grund darin, daß die ineijten, Meuſchen von der Elurichtüng und Be 
handlung ihres Körpers auch nicht die geringſte Keuntulß haben, daß fie bie 
ihrem Körper ſchädlichen Einſlüſſe ebeuſowenig wie die unentbehrlichen Lebens. 
bebilrfuiffe beffelben kennen, frz daß fie von den Bedingungen des Geſundſeine, 
eſundbleibens und Geſundwerdeus auch nicht das C erlügſte woiſſen. Dieſe 
Untenntn die leider in allen Ständen, bei Jung und Alt gefunden. 
wird, fie it eë nun, welche den meiſten Menſchen ſchon von Geburt an durch 
eine ſalſche körperliche und geiftige Behandlung das ganze Leben vergällt, — 
welche die Schulen nit körperlch und moraliſch verkrüppelten Kindern füllt, — 
welche fo viele Iiluglinge für ihren ſpahtern Beruf als Männer und Vaterlands: 
vertheldiger ebenſo unkaugläch nacht, wie die Jungkrauen für ihren Beruf als 
Frauen und Mütter, — welche die Mehrzahl der Arbeiter zu fortwährend der 
Reparatur bebiirftigen Maschinen heraßswürdigt, welche der zum großen, 
belle entuervten Mannheit entweder einen berrſchſüchstgen, oder einen Jelavt 
ſchen Charakter auforildt, — und welche das Leben viel zu frulh dem Welten 
und Untergange zuführt. 

Eine beilige Pflicht muß es deshalb jedem Meuſchen fein, ſich iber ſeln 
Ich gehtzrig zu unterrichten, damit er zungchſt ſchon im Kinde und zwar von 
deſſen Geburt an, einen ſeſten Grund zum körperlichen und geiftigen Wohlſein 
in den fpäteren Lebensaltern zu legen vermag, damit ex ſodann als Exwachſener 
in feinem und der Geſammmhelt Intereſſe fein Leben fo geſund, unt und ge. 
nuſßzbringend als nur möglich einzurichten verſtehe, Tura Damit er, weh Standes 
er auch ſei, von allen Keummiß babe, wobei fein und feiner Mitmenſchen Wohl 
betbeiligt it. Zur Erreichung dieſer Kenntuiß beim Volte wurde diefer Ge⸗ 
ſundheits⸗ Lehrer geſchrleben. 


Das Buch 
vom 
gefunden und krauken Menſchen. 
Mit 73 Holzſchnitten. 
Verf. widmete dieſes Buch, deffen Hauptzweck die Förderung vernünftiger 
ſichten Aber die naturgenitäfie lege des gefunden und fronten: Meusch 


lörpers tft, „den Müttern und Lehrern“, in deren Händen bie Ankunft 
tommenber, Sefchlechter liegt und von denen, vorzugsweiſe die l. erliche, papa 


und moraliſche Vervolltommnung des Menſchengeſchlechtes zu erwarten 
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